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Vorwort. 


Ich begrüße dieſe Gelegenheit, den Völkern engliſcher 
Sprache einige meiner Gedanken über das Ringen des 
deutſchen Volkes um Freiheit und Ehre ſagen zu können. 
Ich hoffe, daß dieſe Worte auch von unſeren Gegnern 
aufgenommen werden als das offene Bekenntnis meiner 
grenzenloſen Liebe zu meinem Vaterlande, in deſſen Dienſt 
allein ich mein ganzes Leben geſtellt habe. 


Berlin, im Dezember 1933. 
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Die Erbſchaft 


Die Verſtändnisloſigkeit vieler fremder Völker gegen⸗ 
über Deutſchland hat nicht zuletzt ſeinen Grund in der 
Unkenntnis von der Beſonderheit der deutſchen Geſchichte. 

„Menſchheitsgeſchichte iſt Kriegsgeſchichte“ und auch 
die Geſchichte der Deutſchen iſt ein langer Bericht über 
ſchwere Kriege: „von der Arioviſtſchlacht bis zum Kampf der 
Waffenloſen an der Ruhr, ſpannt ſich eine klirrende Kette“ 
(Stegemann). Seitdem Deutſchland und deutſches Volk 
in der Geſchichte Begriff geworden ſind, ſehen wir, daß 
hier der Zuſammenhalt immer nur in der gemeinſamen 
Kultur, in der gemeinſamen Sprache und im gleichen 
Blute gegeben war. Dann und wann gewann der loſe 
Zuſammenhang eine ſcheinbar feſtere Form, tatfächlich aber 
gab es bis auf die jüngſte Zeit niemals die Geſchloſſenheit 
einer Deutſchen Nation. Schon allein aus dieſem 
Grunde hat das deutſche Volk als Ganzes niemals große 
Eroberungskriege geführt, ſondern bekämpfte ſich meiſt 
untereinander, häufig im Intereſſe anderer Völker. Jahr⸗ 
hundertelang aber wurden die Deutſchen gezwungen, den 
eigenen Herd, die eigene Scholle, den Lebensraum für 
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ihren Stamm und ſchließlich für das Volk zu verteidigen. 
Deutſchland beſitzt keine natürlichen Grenzen, es war nie⸗ 
mals eine Feſtung, deren Wälle Meere und Gebirge ſind, 
ſondern es liegt im Herzen Europas als ein offenes Lager, 
geſchůützt nur von den Leibern feiner Männer, Daher kommt 
es auch, daß die Deutſchen ihre Kriege nicht führten um 
fremde Kronen, ſondern für die eigene Ehre, nicht um 
fremde Länder, ſondern für die eigene Freiheit, nicht um 
Unterjochung anderer, ſondern für die eigene Sicherheit. 

Der ſchwere Weg des deutſchen Volkes durch ſeine 
Geſchichte begann ſchon mit der Teilung des Deutſchen 
Reiches durch den Vertrag von Verdun im Jahre 843 
und führt über das „Teſtament Richelieus“ und den Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden, der die „libertes germaniques“ ver⸗ 
ewigen ſollte, bis zum Verſailler Diktat im Jahre 1919. 
Dieſe „deutſchen Freiheiten“ bedeuten nichts weniger als 
die fortdauernde Teilung des Reiches in zahlreiche Haus⸗ 
mächte, die von den benachbarten Nationen gegenein⸗ 
ander ausgeſpielt werden nach dem Leitſatze Ludwig XI.: 
„Divide et impera!“ 

Bis dann Preußen ſeine welthiſtoriſche Miſſion über⸗ 
nimmt: die Einigung des Deutſchen Reiches zu er⸗ 
kämpfen. Aufgabe genug für das Genie ohnegleichen: 
Friedrich II. Schon ſeine Feinde nennen ihn den „Großen“, 
er war „der königlichſte Menſch und der menſchlichſte 
König zugleich“, er ſchuf in einem beiſpiellos harten Leben 
aus dem kleinen Preußen das Fundament des kommenden 
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Reiches. Als er auf dem ſchlichten Feldbette, das fo viele 
Lagerfeuer geſehen, einſam in den Armen ſeines Huſaren 
den letzten ſchweren Atemzug getan hat, bleiben ſeine 
Worte als ein Vermächtnis an ſeine Nachfolger „ich ſehe 
das gelobte Land von ferne, aber ich werde es nicht betreten“. 

Nach Friedrich dem Großen kam der Reichsfreiherr 
vom Stein, der leidenſchaftlich für fein großes Ziel kaͤmpfte: 
„Ich kenne nur ein Vaterland, das heißt Deutſchland!“ 
Aber auch er konnte nach einem gewaltigen Leben der 
Arbeit, der Kämpfe und Niederlagen, von Verleumdung 
und Verrat ſchließlich nur einen halben Sieg erringen. 
Auch er wußte um die kommende Einigkeit, durfte ſie aber 
nicht erleben. 

Nach ihm wird auf einem märkiſchen Herrenſitze Bis⸗ 
marck geboren, der in unerhörter Leiſtung am gigantiſchen 
Werke Friedrichs und Steins weiterbaut und es nahezu 
vollendet. Der aber im Tode, als hätte dieſer die letzten 
Schleier vor ſeinen ſeheriſchen Augen zerriſſen, qualvoll 
und zweifelnd die letzten Worte ſtöhnt: „Deutſchland — 
Deutſchland“. 

Unter den Fahnen im Spiegelſaal von Verſailles, der 
die Geburt des Bismarckſchen Reiches ſah, ſtand der 
Leutnant von Hindenburg. Er erlebte das Schlachtfeld 
bei Königgrätz und den Großen Krieg in Frankreich. Ihn 
rief ſein kaiſerlicher Herr im größten aller Kriege an die 
Spitze des gewaltigen Heeres, das vier Jahre gegen die 
feindliche Welt ſtand. 
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Irgendwo in dieſem ungeheuren Schutzwall deutſcher 
Männer kämpfte und blutete ein Mann, unbekannt wie 
die zahlloſen anderen, tapfer wie die vielen anderen, doch 
auserſehen, ſeinen Namen in das ewige Buch der Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben als der Erretter des deutſchen Volkes, 
der Vollender feiner Geſchloſſenheit und Einheit: Adolf 
Hitler. 


E * 
* 


In den drei großen Kriegen des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts, die von Preußen gewonnen wurden, wurde 
Deutſchland geboren. Auf den Schlachtfeldern von Leipzig 
und Belle⸗Alliance, von Königgrätz und Sedan fand ſich 
wieder deutſches Blut zu deutſchem Blut und unter den 
Kanonen von Paris, im Schloſſe Ludwigs XIV., erfüllte 
ſich der uralte deutſche Traum vom Deutſchen Kaiſerreich. 
Durch die Zuſammenfaſſung aller nationalen Kräfte ſetzt 
ein beiſpielloſer Aufſchwung ein. Ein nahezu 50jähriger 
Friede im Schutze einer ſtarken Armee und guten Flotte 
dient dem jungen Reiche zu einem glänzenden Ausbau 
ſeiner Wirtſchaſt und Wohlfahrt. 

Betrug die Einwohnerzahl von Deutſchland 1871 
noch 41 Millionen Menſchen, ſo war ſie bis 1914 auf 
nahezu 70 Millionen geſtiegen. Ein gewaltiges Heer von 
Menſchen, die vorwärtsdrängen und unermüdlich arbeiten 
auf ihren Feldern oder in Bergwerken, in Laboratorien 
oder in Fabriken, am Zeichentiſch oder auf Werften, in 
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den Kontoren der großen Hafenſtädte oder den Faktoreien 
in allen Erdteilen. Der Erfolg iſt der Welt bekannt und 
dokumentiert ſich in wenigen Zahlen. Auf dem Weltmarkt 
ſtand Deutſchland an erſter Stelle mit ſeiner Elektro⸗ 
technik, feiner Glas- und Spielwareninduſtrie, feinem 
Berg- und Hüttenbau. Die deutſche chemiſche In⸗ 
duſtrie deckte allein / des Weltbedarfs. Der deutſche 
Handel mit außereuropäiſchen Häfen hatte ſich bis Anfang 
biefes Jahrhunderts verfünffacht. So hatte Deutſchland 
im friedlichen Wettbewerbe durch Fleiß, Tüchtigkeit und 
Organiſation ſich emporgearbeitet und war zu einem mäch⸗ 
tigen Faktor im Wirtſchaftsleben der Welt geworden. 
Dieſe durch friedliche Arbeit errungene Stellung führte 
ſchließlich zu dem furchtbarſten aller Konflikte, dem Welt⸗ 
krieg. Die Einkreiſung Deutſchlands wurde vollzogen und 
die europäiſchen Völker ſtürzten in ein Meer von Blut 
und Jammer, die ganze Welt in eine Kataſtrophe von 
unüberſehbarem Ausmaße. 


* * 


Am 28. Juni 1914 erſchießt ein 19 jähriger Gymna⸗ 
ſiaſt in Serajewo den öſterreichiſchen Thronfolger. Dieſe 
Revolverſchüſſe zerreißen jäh und erbarmungslos die Ge⸗ 
witterſchwüle, die unheilſchwanger ſeit Jahren über Eu⸗ 
ropa brütet. Den erſten nachhallenden Donner erzeugen 
die endloſen Eiſenbahnzüge, welche die mobilgemachten 
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ruſſiſchen Korps gegen die deutſche Grenze werfen. Die 
gigantiſche Kriegsmaſchine beginnt ſtampfend ihren töd⸗ 
lichen Gang: Europa macht mobil! Die Würfel ſind 
gefallen. Deutſchland wird, bedroht von allen Seiten, 
das Schwert in die Hand gedrückt. Das deutſche Volk, 
ſchuldlos am Ausbruch dieſes gewaltigſten Krieges, muß 
antreten, um ſeine Freiheit, ſeine Ehre und ſeine Exiſtenz 
zu verteidigen. 


Der Krieg 


Das hoͤchſte Gut, das ein Volk beſitzt, „Freiheit und 
Ehre“, war bedroht. Und das deutſche Volk tat ſeine 
Pflicht. Um ſelbſt nicht erdrückt und vernichtet zu 
werden, marſchierte die deutſche Armee durch Belgien. 
Es war Notwehr im höchſten Sinne des Begriffs. Die 
Wahrheit iſt, daß die Völker, das deutſche oder das 
engliſche, das ruſſiſche oder das franzöſiſche, ſich unſchul⸗ 
dig fühlten. Sie gehorchten ihrer Regierung, ſie taten 
ihre Pflicht. Auch das deutſche Volk war vom Kaiſer 
bis zum Arbeiter, vom Feldherrn bis zum letzten Sol⸗ 
daten heilig von ſeiner Schuldloſigkeit überzeugt und un⸗ 
erſchütterlich im Glauben an ſeine gerechte Sache. Vier 
lange Jahre kämpfte der deutſche Soldat heldenhaft und 
ritterlich. Schwer litt die Armee, litt das Volk unter 
der furchtbaren gegneriſchen Propaganda von den ſoge⸗ 
nannten Greueltaten. Mag ſein, daß die Gegner glaubten, 
ſolche Propaganda anwenden zu müſſen, um dem tapferen 
Deutſchland die Sympathien der Welt zu rauben. Mag 
ſein, daß man glaubte, dazu gefälſchte Ausſagen, gefälſchte 
Photographien notwendig zu haben. Deutſchland wußte, 
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daß dies alles lediglich Verleumdung war. Gewiß, ein 
Krieg iſt hart. Das Schickſal des einzelnen wird gegen- 
ſtandslos gegenüber dem Schickſal ganzer Völker, aber 
es war immer deutſche Art geweſen, den Feind nicht zu 
quälen, nicht zu ſchädigen. Niemals lag dem germaniſchen 
Charakter Grauſamkeit und Quälerei. So manches bel⸗ 
giſche und franzöſiſche Kind, dem Hände, Arme oder Beine 
fehlten und von welchem die Photographien behaupteten, 
dieſe Glieder ſeien von Deutſchen abgehackt worden, könnte 
heute berichten, daß die Verſtümmelungen beim Bom⸗ 
bardement ſeitens der Artillerie oder Flieger ihrer eigenen 
Landsleute erlitten wurden, wie das nun einmal im Kriege 
unvermeidbar iſt. Ich ſelbſt habe den Krieg vom erſten 
bis zum letzten Tage an der Weſtfront mitgemacht und 
kann unter meinem Mannes wort erklären, daß die deut⸗ 
ſchen Soldaten immer beſtrebt waren, nach Möglichkeit 
das Los der ſchwergeprüften feindlichen Zivilbevölkerung 
zu erleichtern. ö 
Niemals hat vorher in der Weltgeſchichte ein Volk 
einen ſolch gewaltigen Kampf beſtehen müſſen wie das 
deutſche Volk in dieſen Jahren. Kein Heldenepos wird 
ganz zu ſchildern vermögen, was in dieſem Weltkrieg an 
Heldentum, an ſtillem Erdulden, an ungeheurer Seelen⸗ 
ſtärke an allen Fronten bewieſen wurde. Vier Jahre lang 
hielt die deutſche Armee einer Welt von Feinden, einer 
gigantiſchen Übermacht an Menſchen und Material ſtand 
und ſchützte die Heimat vor dem Eindringen der Gegner. 
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Vier Jahre lang duldete und litt das deutſche Volk, wie 
in einer belagerten Feſtung, Ungeheures. Der letzte waffen⸗ 
fähige Mann, Jüngling und Greis, ſtand draußen im 
blutigen Ringen. Daheim wuchs die deutſche Frau in 
ihrem Entſagen und Dulden zu ungeahnter Größe. Trotz 
aller Anſtrengungen der Gegner ſchien Deutſchland unüber⸗ 
windlich. Und doch kam ſchließlich das bittere Ende, die 
furchtbare Niederlage. 

Einer Partei von Volks- und Landesverrätern war es 
gelungen, nach jahrelanger Zermürbung, nach jahrelangem 
Hunger, nach jahrelangem Verbluten der Beſten, das 
Volk in der Heimat zu verwirren und ſeine Seele zu ver⸗ 
giften. Unterſtützt durch die Propaganda unſerer Gegner, 
durch feindliches Geld beſtochen, wühlten ſozialdemokra⸗ 
tiſche Agitatoren das Volk auf. Deutſchland, aus tauſend 
Wunden blutend, müde, verhungert und abgekämpft, 
hatte wohl den Kampf nach außen heldenhaft ertragen, 
zur Abwehr gegen den inneren Feind jedoch war es jetzt 
nicht mehr ſtark genug. Mit dem Schlagwort: „Für die 
Freiheit der Klaſſe, für die Freiheit des Einzelnen“ wurde 
das Volk gegen ſeine Führung aufgewiegelt. Munitions⸗ 
ſtreiks wurden von den ſozialdemokratiſchen Führern 
organifiert, Aufrufe zum Verrat, zur Deſertion durch 
ſozialdemokratiſche Führer verfaßt und ſo ſchließlich das 
Schickſal der immer noch tapfer kämpfenden Armee be⸗ 
ſiegelt: von hinten wurde dieſer tapferſten aller Armeen 
durch Verrat das Rückgrat gebrochen. Was den Gegnern 
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in offener Schlacht niemals gelungen wäre, hatten ſie er- 
reicht durch das Bündnis mit der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, aber trotz allem trugen die Truppen unbeſiegt ihren 
unbefleckten Ehrenſchild, ihre ſiegreichen Feldzeichen in die 
Heimat zurück. Das gewaltigſte Völkerringen war be⸗ 
endet, Deutſchland hatte den Krieg und ſeine Freiheit 
verloren, ſeine Gegner waren jedoch nur ſcheinbar die 
Sieger. Das Abendland drohte unterzugehen, Europa 
im Chaos zu verſchwinden. 


Die Revolte 


Mit dem unglückſeligen Ausgang des Weltkrieges trat 
bas deutſche Volk ſeinen Paſſionsweg an. Als die ver⸗ 
haͤngnisvolle Lehre des Juden Marx in Deutſchland Ein⸗ 
gang gefunden hatte, begann der unterirdiſche Krieg gegen 
die Kraft des Reiches und die Zerſtörung der Wohlfahrt 
und des Friedens des Volkes. Die Grundlage des Mar⸗ 
rismus iſt der Klaſſenkampf, die Zerſtörung der Volks⸗ 
einheit ſeine Vorausſetzung. Volksgenoſſe wird gegen 
Volksgenoſſe aufgehetzt; man ſieht nicht mehr länger den 
Feind, der außen an der Grenze die Nation bedroht, ſon⸗ 
dern nur noch im Inneren die Volksgenoſſen, die einer 
anderen geſellſchaftlichen Schicht angehören. Wollte aber 
der Marxismus vorankommen, ſo mußte aus einem zu⸗ 
friedenen, ſtarken Deutſchland ein unzufriedenes und 
ſchwaches werden. In dieſer Zielrichtung wurde jahr⸗ 
zehntelang ſyſtematiſch gearbeitet. Überall wurde Haß, 
Neid, Mißgunſt und Unzufriedenheit gepredigt, überall 
gegen die Feſtigkeit des Reiches gewühlt. Das Sinnbild 
der Kraft eines Volkes war zu allen Zeiten und überall 
die Wehrmacht. Gegen dieſe entflammte deshalb der Mar⸗ 
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rismus feinen leidenſchaftlichen Haß. Wo immer die 
ſozialdemokratiſche Partei es konnte, ſchädigte ſie daher 
das Anſehen der Armee, verweigerte ſie die Budgetmittel, 
untergrub ſie die Diſziplin. Jahrzehntelang tobte ſie auf 
allen Gebieten gegen die Autorität, untergrub mit allen 
Mitteln die beſtehende Staatsordnung, um ſchließlich 
durch den letzten Dolchſtoß den ganzen Staat zu ſtürzen. 
Gleichgültig war es der Partei dabei, daß durch den Ver⸗ 
luſt des Krieges Deutſchland ſelbſt der Vernichtung preis⸗ 
gegeben wurde. 

So kam es am 9. November 1918 zu jener fluchwür⸗ 
digen Revolte der Meuterer und zur Herrſchaft des Marxis⸗ 
mus. Am gleichen Tage aber begann für das arme, ge⸗ 
quälte deutſche Volk der geſchichtliche Abſchnitt, den man 
überſchreiben möchte mit den Worten: „Die Zeit der 
deutſchen Schmach und Not.“ Von den Stufen des 


Reichstages erklärte Scheidemann, ein prominenter Füh⸗ 


rer der Sozialdemokraten: „Heute hat das deutſche Volk 
auf der ganzen Linie geſiegt“, im gleichen Augenblick, da 
das deutſche Volk von ſtolzer Höhe in den Abgrund ſtürzte. 
Es war auch gar nicht das Volk, daß an dieſem Tage „ge⸗ 
ſiegt! hatte, denn das Volk ſtand mit feinen beſten Teilen 
immer noch an allen Fronten, immer noch bereit, das 
Letzte für die Verteidigung des Vaterlandes einzuſetzen. 


Geſiegt hatten jene Verräter, für die der Begriff Vater⸗ 


land nicht eriftierte; geſiegt hatten die, die feige als Deſer⸗ 
teure die Front verlaſſen hatten; geſiegt hatte jener Ab⸗ 
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ſchaum bes Volkes, den es immer in ſchweren, bedrohten 
Zeiten geben wird; geſiegt hatte der Marxismus. Dort 
aber, wo der Marxismus ſiegt, wird im gleichen Augen⸗ 
blick eine Nation zerbrochen; dort, wo ſchließlich der Kom⸗ 
munismus ſein Haupt erheben wird, wird ein Volk ver⸗ 
nichtet. 

Die heimkehrenden Soldaten, ohne Führung, ihren 
bürgerlichen Berufen entriſſen, der Heimat entfremdet, 
tief enttäuſcht, ja verzweifelt, wurden eine leichte Beute 
marxiſtiſcher Verhetzung. Die Sozialdemokratie ſchwoll 
mächtig an, trat auf allen Gebieten in die Führung und 
war nunmehr für das deutſche Schickſal verantwortlich. 
Ein unſagbarer Haß wurde gepredigt gegen alles, was 
ſich nicht zur marxiſtiſchen Lehre bekannte. In den Staub 
trat man die glanzvolle Vergangenheit, mit Hohn und 
Spott übergoß man, was geſtern noch dem Volke heilig 
war. Die Sitte wurde verbannt und die Unſitte wurde 
zur Sitte erhoben. Man wütete gegen den Begriff Vater⸗ 
land und vernichtete alle nationalen Parteien. Die Kraft 
und Stärke, die in der Geſchloſſenheit eines Volkes liegt, 
ſollte erſetzt werden durch internationale Solidarität. Der 
klaſſenbewußte Proletarier ſollte den vaterlandsliebenden 
Deutſchen erſetzen. Deutſchland brach in zwei Lagern aus⸗ 
einander, hie Proletariat, hie Bürgertum. Furchtbar 
ſollte ſich ſpäter das Verbrechen des Klaſſenkampfes am 
ganzen Volke rächen. 
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Wenn man aber die Sozialdemokratie dieſes Ver⸗ 
brechens des Volksverrates anklagt, dann darf man nicht 
überſehen und vergeſſen, daß dies für ſie nur möglich war, 
weil das Bürgertum auf der ganzen Linie verſagte. Das 
Bürgertum war bereits vor dem Kriege zur Bourgeoiſie 
herabgeſunken. Die vollſtändige Direktionsloſigkeit der 
bürgerlichen Führung vor dem Kriege, die völlige Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit, mit der die bürgerlichen Schichten dem 
deutſchen Arbeiter gegenübertraten, der Standesdünkel, 
mit welchem man ſich abſonderte, ſchafften die Voraus⸗ 
ſetzungen dafür, daß der führerlos gewordene Arbeiter 
nur allzu leicht den Sirenenklängen des Marxismus fol⸗ 
gen konnte und damit hörig wurde den meiſt art⸗ und 
raſſefremden Verführern, die nun überall als Intereſſen⸗ 
vertreter der Arbeiterſchaft auftraten. Blickt man zurück 
in die Vorkriegszeit, ſo wird man mit Erſtaunen feſt⸗ 
ſtellen, wie ſchwach tatſächlich ſchon damals die Führung 
der Nation geweſen war, wie teilnahmslos ſie es geſchehen 
ließ, daß das Volk derart verhetzt werden konnte. 

Mit Staunen wird man aber auch feſtſtellen, wie groß 
ſchon damals der Prozentſatz von Juden innerhalb der 
ſozialdemokratiſchen Führung und Agitatoren geweſen 
iſt. Jetzt aber, in den Tagen der Revolte, ſchoſſen dieſe 
jüdiſchen Führer wie die Giftpilze aus der Erde hervor. 
Uberall, wo Soldatenräte ſich bildeten, wurden Juden 
die Führer, ebendieſelben Juden, die man draußen an 
der Front nicht geſehen hatte, ſondern die ſich bei den 
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Magazinämtern in der Etappe oder in unabkömmlichen 
Stellungen bei den militäriſchen Heimatsbehörden be⸗ 
fanden. In den Straßen tobte der Pöbel; man riß den 
Soldaten die Kokarden und Achſelſtücke herunter; man 
trat die Farbe in den Schmutz, die jahrzehntelang die 
Größe des Reiches verſinnbildlicht hatte. Auf allen Ge⸗ 
bäuden wehte der rote Lappen des Aufruhrs; überall 
Unordnung und Auflöſung. Bewußt trug man ſchon 
äußerlich dieſe Unordnung in der Haltung zur Schau, 
um damit anzukünden, daß nun jeder tun und laſſen 
könne, was ihm geflele; daß es keinen Staat, keine Ord⸗ 
nung, keine Autorität mehr gäbe und daß der ſittliche 
Freiheitsbegriff durch unſittliche Schamloſigkeit erſetzt 
worden war. Aus den verführten Soldaten begann lang⸗ 
ſam eine wüſte Soldateska zu werden. Täglich, ja ſtünd⸗ 
lich, ſchritt die Auflöſung fort; Radikale wurden durch 
noch Radikalere abgelöſt, und langſam ſchienen auch die 
neuen Herrſcher, die ſoeben mit pompöſen Aufrufen ſich 
an die Spitze des Volkes geſetzt hatten, in den Strudel 
der Vernichtung mithineingeriſſen zu werden. Die Geiſter, 
die ſie gerufen hatten, wurden ſie nicht mehr los. Die 
unabhängigen Sozialdemokraten drängten nach vorn, und 
auch dieſe wurden überflügelt und abgelöſt durch die 
Spartakiſten. In dieſem Chaos, dem die neuen Herren 
nichts entgegenzuſetzen hatten, gab es nur eine Rettung. 
Man wandte ſich an die ſchwachen Reſte der ehemals fo 
ſtolzen Armee. 
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Es hatten ſich bei der allgemeinen Auflöſung einige 
Tauſende, die nicht gewillt waren, feige alles preiszu⸗ 
geben, zuſammengefunden, um ſich dem allgemeinen Unter⸗ 
gang entgegenzuſtellen, um ihre Ideale von Vaterland 
und Ehre zu verteidigen; es waren die Freikorps. An 
dieſe wandte ſich die neue Regierung. Sie verſtand es 
geſchickt, den Freikorps vorzugaukeln, ſie müßten ſich ein⸗ 
ſetzen, damit das Vaterland gerettet werde, und ſie meinten 
mit der Rettung doch nur ihre eigene perſönliche Macht 
und Sicherheit. Der unpolitiſche Freikorps⸗Soldat ver⸗ 
ſtand nicht die wahren Zuſammenhänge; er war gewohnt, 
immer dort einzutreten, wo das Vaterland bedroht war, 
und ſo tat er auch hier in ſtiller Entſagung wieder ſeine 
Pflicht, ſetzte ſein Leben ein und warf ſich in den Kampf 
gegen die Zerſtörer von Spartakus. Kaum aber hatte 
er geſiegt, kaum war er Herr geworden dieſer Gefahr, 
kaum fühlte ſich die Regierung wieder einigermaßen ſicher 
im Sattel, da zeigte ſie ihr wahres Geſicht, und zum 
Dank wurden die Freikorps davongejagt, aufgelöſt und 
auf die Straße geworfen. 

Der Welt gegenüber aber proklamierte die Sozial⸗ 
demokratie Deutſchlands ſich plötzlich als Hüter der Ord⸗ 
nung, als Bewahrer des Deutſchen Reiches. Auch heute 
noch kann man häufig den Einwurf hören, die Sozial⸗ 
demokratie hätte jedenfalls 1918 und 1919 durch ihr 
mutiges Eintreten für Ordnung das Reich gerettet. Ebert, 
Scheidemann und Noske hätten das deutſche Volk vor 
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der Auflöſung bewahrt. Das iſt eine Verdrehung der 
Tatſachen und eine Verſchiebung der Verantwortung, 
wie wir ſie in ſo vielen anderen Stellen bei der Sozial⸗ 
demokratie nicht anders gewohnt waren. Mit großſpreche⸗ 
riſchen Aufrufen hatten ſich die Volksbeauftragten an das 
Volk gewandt, hatten erklärt, daß nun die Zeit der Frei⸗ 
heit käme, daß nun der Arbeiter der Herr im Lande wäre, 
daß wenig Arbeit und reichlicher Verdienſt ihm bevor⸗ 
ſtünde, daß die Zeit ewigen Friedens und allgemeiner 
Wohlfahrt angebrochen ſei, daß auch die anderen Völker 
nun das von Militarismus und Fürſtentyrannei befreite 
Deutſchland freudig willkommen heißen würden, daß Not 
und Elend aufhöre, daß die Korruption beſeitigt würde, 
kurzum: daß wir am Anfang des goldenen Zeitalters 
ſtünden. Man vergaß jedoch dabei, daß bis zu dieſem 
berühmten Aufruf das deutſche Volk überhaupt noch nicht 
wußte, was Korruption bedeutete. Es blieb der Sozial⸗ 
demokratie vorbehalten, die Korruption zu einer der weſent⸗ 
lichſten Erſcheinungsformen ihrer Herrſchaft überhaupt erſt 
einzuführen. Der Aufruf ſchloß, daß Deutſchland nun 
eintrete in einen wahren Zuſtand von Freiheit, Schönheit 
und Würde. Nichts, gar nichts von alledem wurde ein⸗ 
gehalten, ja man kann heute unter Beweis ſtellen, daß 
alle dieſe Verſprechungen mit dem geraden Gegenteil erfüllt 
worden ſind. 


Verſailles 


Jäh zerrann der Traum und die Hoffnung auf ewigen 
Frieden, auf künftiges Glück und auf die Wohlfahrt aller 
Völker. Mitten hinein in die hoffnungsfreudige Zukunfts⸗ 
muſik allgemeiner Menſchheitsduſelei klang plötzlich ſcharf 
und disharmoniſch der Faufarenſtoß von Verſailles. Zum 
erſtenmal erwachte Deutſchland aus dem Taumel der 
Selbſtzerfleiſchung. Blitzartig erkannte man, daß Deutſch⸗ 
land aufs neue betrogen worden war. Man hatte das 
Schwert beiſeite gelegt im Vertrauen auf die Worte Wil⸗ 
ſons und ſeine 14 Punkte. Freudig hatte man ſich hin⸗ 
gegeben den Verſicherungen vom allgemeinen Völkerglück 
und internationaler Solidarität. Und nun ſah man ſich 
wehrlos einer Welt von Waffen und Haß ſtarrender 


Nationen gegenüber. „Germaniam esse delendam“ 


war die Loſung von Verſailles. Hölliſcher als die Phan⸗ 


taſie eines Dante ſich hätte vorſtellen können, waren die 


Bedingungen; grauſamere Forderungen ſind nie einem 
Volke in der Weltgeſchichte geſtellt worden. Selbſt die 
Zerſtörung Karthagos wurde in den Schatten geſtellt 
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durch den Schandfrieden von Verſailles. Das Wort 
Frieden ſchien für immer geſchändet und geſtrichen worden 
zu ſein. Ein tapferes Volk, friedlich und arbeitſam, 
ehr⸗ und freiheitsliebend, wurde jetzt in das Zuchthaus 
von Verſailles geſperrt. Den Rachedurſt löſchte man jetzt 
durch die Zerſtörung des einſt ſo gefürchteten, aber auch 
geachteten Gegners. In ihrem blinden Haß erkannten die 
Feinde Deutſchlands nicht, daß ſie mit dieſem ſogenannten 
Friedenswerk nicht nur Deutſchland, ſondern die ganze 
Welt furchtbarſten Zeiten entgegen führten. 

Die marxiſtiſchen deutſchen Friedensengel aber ver⸗ 
ſuchten trotz allem, dem Volke weiter von der internatio⸗ 
nalen Solidarität vorzuſchwatzen. Man gab die Schuld 
an dem Verſailler Diktat dem verlorenen Krieg und ver⸗ 
gaß dabei, daß es ja die Sozialdemokratie war, die die 
Vorausſetzung für die Niederlage des deutſchen Volkes 
durch ihren Verrat erſt geſchaffen hatte. Das deutſche 
Volk aber erkannte zu ſpät, daß es in den vergangenen 
Monaten ſeine Ehre weggeworfen hatte und nun ehrlos 
auch ſeiner Freiheit beraubt wurde. Nur noch einmal 
erhob es ſich wie ein Mann, als die Schmach ins Uner⸗ 
trägliche geſteigert wurde: Auslieferung ſeiner Feldherren! 
— Welcher Engländer, welcher Franzoſe würde nicht vor 
Scham erröten, wenn man ſeinem Volke ein ſolches An⸗ 
ſinnen ſtellen würde. Wir Deutſchen aber wiſſen heute, 
daß unſere Gegner niemals zu ſolch demütigenden Forde⸗ 
rungen gekommen wären, wenn ſie nicht den Verfall 
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Deutſchlands vor ſich geſehen hätten; nur darum, weil 
ſie erlebten, wie die damalige deutſche Führung ſelbſt 
jeden Begriff von Ehre und nationalen Stolz vernichtete, 
konnten ſie Deutſchland ſelbſt dieſe Demütigungen zu⸗ 
muten. 


Weimar 


Die marxiſtiſch⸗demokratiſche Nationalverſammlung 
von Weimar jedoch ſchämte ſich nicht, den Verſailler Ver⸗ 
trag zum Fundament der neuen deutſchen Staatsverfaſſung 
zu machen. Der Staat von Weimar, aus Verrat ge⸗ g 
boren, aus Feigheit entſtanden, baute Not und Schande 
als den Grundpfeiler ſeines Syſtems ein. Dem neuen 
Deutſchland aber wurden nun die Segnungen dieſer Demo⸗ 
kratie in der Form des hemmungsloſen Parlamentaris⸗ 
mus im vollen Umfange zuteil. Es fand eine vollſtändige 
Umkehrung aller Begriffe ſtatt. Das Kennzeichen des 
Parlamentarismus iſt im Gegenſatz zum Führerprinzip 
Autorität von unten nach oben und Verantwortung von 
oben nach unten, d. h. unzaͤhlige Parteien und deren Send⸗ 
linge üben ihre Autorität gegenüber der Regierung aus, 
und die Regierung muß ihnen gehorchen. Verantwortlich 
iſt deshalb auch die Regierung dieſen Parteien und ſomit 
ein Spielball ihrer Intereſſen, während das Naturgeſetz 
es gebieteriſch fordert, daß die Autorität von oben nach 
unten geht und die Verantwortung von unten nach oben. 
Der Führer hat die Autorität und er befiehlt den unter 
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ihm ſtehenden Inſtanzen und Gefolgsleuten. Die Ver⸗ 
antwortung aber hat er nach oben gegenüber ſeinen Vor⸗ 
geſetzten und als oberſter Führer gegenüber ſeinem ganzen 
Volke und der Zukunft ſeines Volkes. Nur nach dieſem 
Prinzip wurden bisher Leiſtungen aufgebaut, nur nach 
dieſem Prinzip konnten Staaten entſtehen, nur nach dieſem 
Prinzip konnten Völker Geſchichte machen. Jetzt aber 
regierte in Deutſchland das Parlament, regierte der ano⸗ 
nyme Begriff der Majorität, regierte letzten Endes die 
Feigheit der Zahl. 

Inmitten der Klaſſenſpaltungen und Parteizerklüftun⸗ 
gen konnten ſich die Intereſſen zahlloſer Gruppen auf 
Koſten des Volkes austoben. Der Marxismus feierte 
höchſte Triumphe. Man hatte die Fürſten verjagt, und 
die roten Herrſchaften waren ſelbſt in die leer gewordenen 
Throne hineingeklettert, aber deshalb noch lange keine 
Herrſcher geworden. Über ihnen allen thronte das Goldene 
Kalb, und die Parteien vollführten um dasſelbe ihren 
grotesken Tanz. Auf allen Gebieten ſehen wir einen er⸗ 
ſchreckenden Verfall, die Auflöſung der Nation ſchreitet 
von Jahr zu Jahr fort und das Reich iſt nur mehr ein 
Schatten, ein noch mühſam zuſammengehaltener Rahmen, 
ſchon brüchig an vielen Stellen und ohne jeden Inhalt. 
Korruption, Unfitte und Unmoral find die äußeren Zeichen 
der „ſtolzen“ Republik. Und mit der geiſtigen Zerſetzung 
beginnt der Verfall der Kultur. 

Zu alledem kommt die furchtbare Inflation. Suchte 
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man in echt marxiſtiſcher Zerſtörungswut alle kulturellen, 
ideellen und geiſtigen Güter zu vernichten, ſo war es auch 
nur folgerichtig, wenn dieſer Vernichtungsfeldzug auch 
gegen die Wirtſchaft gerichtet wurde. Der Marxismus 
kann nur blühen und gedeihen, wenn es unzufriedene 
Menſchen gibt, heimatlos gewordene, aus der Scholle 
entwurzelte, die aufnahmefähig ſind für alle Irrlehren. 
Man verſuchte in allen Schichten ein Proletariat zu 
ſchaffen. Der deutſche Menſch ſollte zum geiſtigen und 
körperlichen Proleten herabgedrückt werden. So vernich⸗ 
tete die Inflation jeden Reſt von Wohlſtand, wo irgend⸗ 
wo noch ererbter Beſitz vorhanden war, wurde er vertilgt, 
über Nacht ſtürzten Tauſende in wirtſchaftliches Elend. 
Durch die Inflation und eine rein bolſchewiſtiſche Steuer⸗ 
gebarung wurden die letzten Materialwerte vernichtet. 
Man denke ſich zurück an den Hexenſabbat der Millionen 
und Milliarden. War das das wirtſchaftliche Programm 
des Marxismus? Verſtanden ſie vielleicht hierunter ihre 
volle Sozialiſierung? Sie nannten ſpäter beſcheiden die 
Inflation ein Naturereignis und vergaßen, daß es doch 
nur die Folgen ihrer geradezu verbrecheriſchen Lehre waren. 
Es zeigte ſich auch hier wieder deutlich, wie letzten Endes 
der Marxismus aufs engſte verwandt war mit dem Libe⸗ 
ralismus. Wie konnte ſich die Bourgeoiſte wundern, 
wenn plötzlich der ärmſte Teil des Volkes die im Zeichen 
des Liberalismus gepredigte Idee von Gleichheit, Frei⸗ 
heit und Brüderlichkeit nun auch auf das wirtſchaftliche 
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Gebiet übertrug? Man konnte ſchnell feſtſtellen, wie ſich 
immer mehr die Grenzen zwiſchen Sozialdemokratie und 
bürgerlichen Parteien verwiſchten. Mehr und mehr wur⸗ 
den die ſozialdemokratiſchen Führer zu ſatten Spießbür⸗ 
gern und verſuchten, das Errungene zur Befriedigung 
ihrer perſönlichen Wünſche jetzt zu verteidigen und feſt⸗ 
zuhalten. Ihre Parole hieß nicht mehr „auf die Barri⸗ 
kaden“, fie waren plötzlich für Ruhe und Ordnung. 
Andererſeits trugen die bürgerlichen Parteien durch ihre 
Charakterloſigkeit das Ihre zum allgemeinen Nieder⸗ 
gange bei. 

Wenn wir heute die Sozialdemokratie, ob ſie nun im 
Anfang in der roten Jakobinermütze auftrat oder fpäter 
im Zylinder, anklagen, Deutſchland betrogen und be⸗ 
ſtohlen zu haben, ſo wollen wir nicht vergeſſen, daß überall 
dort, wo der Marxismus geſtohlen und betrogen hat, die 
bürgerlichen Parteien, allen voran das ewig ſchwankende 
Zentrum, ihren Anteil nahmen. Bei dem großen Beute⸗ 


zug gegen das deutſche Volk hat über alle weltanſchau⸗ 


lichen Differenzen hinweg der ſchwarze niemals ſeinen 
roten Bruder im Stich gelaſſen. Die Parteien regierten 
durch das Parlament ſchrankenlos und maßlos, das Volk 
aber trug mühſelig und beladen ſein Kreuz von Leidens⸗ 
ſtation zu Leidensſtation. 

Zugleich mit dieſer inneren Zerſetzung ſank Deutſch⸗ 
lands Stellung auch außen tiefer und immer noch tiefer. 
Nachdem man den Begriff Vaterland verpönt hatte, nach⸗ 
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dem man alle männlichen Tugenden verhöhnt hatte, war 
es nur folgerichtig, wenn die deutſche Regierung in ihrer 
Außenpolitik zur vollſtändigen Ohnmacht verurteilt wurde. 
Deutſchland war zum Amboß der Völkerpolitik geworden. 
Die Intereſſengegenſätze der anderen Mächte wurden auf 
dem Rücken Deutſchlands ausgeglichen. Der Völker⸗ 
bund ſchien ausſchließlich ein Inſtrument zur Niederhal⸗ 
tung Deutſchlands und zur Sicherung des Verſailler Ver⸗ 
trages zu fein. Deutſchland hatte beſtimmungsgemäß voll⸗ 
ſtändig abgerüſtet und war damit vollſtändig wehrlos 
geworden. Mit einem Eifer, der einer edleren Sache 
wert geweſen wäre, hatten die deutſchen Regierungen 
dieſe Abrüſtung überwacht und durchgeführt. Sie gingen 
aber noch weiter, als es im Vertrage von Verſailles ge⸗ 
fordert war; ſie rüſteten auch das deutſche Volk geiſtig 
und moraliſch ab. Sie töteten jeden Widerſtands⸗ und 
Lebenswillen. Im Erfüllungswahnſinn aller auferlegten 
Bedingungen taumelten ſie in geradezu aſtronomiſchen 
Zahlen herum. Da fie ſelbſt dem Volke die Ehre ge⸗ 
nommen hatten, waren ſie auch unehrlich gegen Freund 
und Feind. An Stelle einer zielklaren, aufrechten und 
würdigen Politik, zu der man auch im größten Unglück 
fähig wäre, übten ſie eine Politik des Mogelns aus. 
Schwerſten außenpolitiſchen Problemen verſuchte man 
durch Appelle an die internationale Solidarität auszu⸗ 
weichen, wie es überhaupt ein Zeichen der deutſchen Parla⸗ 
mentspolitik war, keine Probleme zu löſen, ſondern jeder 


3 Göring, Aufbau einer Nation. 
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Schickſalsfrage durch feige Kompromiſſe aus dem Weg 
zu gehen. 

Da kam der Kommunismus. Zwangsläufig mußte er 
ſich aus der marxiſtiſchen Irrlehre entwickeln. Zwangs⸗ 
läufig mußte er bei einer Politik der Feigheit und der 
Selbſtaufgabe ſein Haupt erheben, zwangsläufig mußte 
er bei einer Politik, die abwechſelnd zwiſchen marxiſtiſchem 
Betrug und bürgerlicher Feigheit lag, zum Siege gelangen. 
In den Anfängen der Republik nur wenige Tauſende zäh⸗ 
lend, ſtand der Kommunismus nach wenigen Jahren be- 
reits mit einer Armee von 6 Millionen Anhängern im 
Volke, bereit, nach der Macht zu greifen, und bereit, dieſe 
Macht auszunutzen, um Kultur, Moral, Kirche und Wirt⸗ 
ſchaft zu zerſtören, bereit, Deutſchland im Chaos zu ver⸗ 
nichten. Not und Verzweiflung war im deutſchen Volke, 
dieſe Not und Verzweiflung trieb die Menſchen zu Tau⸗ 
ſenden in die Arme des Kommunismus. Millionen haß⸗ 
erfüllter Menſchen wollten zerſtören, weil man alles in 
ihnen zerſtört hatte, und für dieſe verzweifelten Irregelei⸗ 
teten ſtanden Führer bereit; aus der Unterwelt gekommen, 
ſtellten dieſe Führer den Abſchaum des deutſchen Volkes 
dar. Auch hier war der Jude ſtärker als irgendwo anders 
vertreten. Mit dem zerſtörenden Inſtinkt des Untermen⸗ 
ſchen witterten ſie ihre Zeit gekommen. Sie pflanzten ihr 
Feldzeichen auf, blutrot flatterte es mit dem Sowjetſtern. 
Siegte dieſes Symbol, dann mußte Deutſchland erſticken 
im Blutrauſch des Bolſchewismus. 
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Finis Germaniae? 


Deutſchland ſchien verloren. Wie war es möglich, daß 
ein Volk, das ſoeben noch ſeinen heldenhafteſten Kampf 
ausgefochten hatte, ſo völlig verſagte? Gab es niemand, 
der ſich den vernichtenden Gewalten entgegenwarf! Ir⸗ 
gendwo mußte es doch noch Träger der nationalen Ehre 
geben. Es gab noch ſolche! Von Anfang an ſammelte 
ſich der Widerſtand, überall fanden ſich Reſte der alten 
Frontkämpfer zuſammen, bildeten Vereinigungen und 
Organiſationen, kämpften in den Freikorps gegen Spar⸗ 
takus und in Oberſchleſien, zogen an die Ruhr, um den 
erſten großen Aufſtand der Kommune niederzuwerfen, be⸗ 
freiten München von der Räteherrſchaft. Nach ihrer Auf⸗ 
löſung durch die Regierungen entſtanden neue Organi⸗ 
ſationen; Seldte gründete in Magdeburg den Stahl- 
helm, Bund der Frontſoldaten; in Bayern bildete ſich 
die Einwohnerwehr; in den Alpen entſtand das Korps 
Oberland. Aber alle waren nur für ſich, hatten keinen 
Zuſammenhang untereinander und hatten zunächſt wohl 
nur das eine Ziel, einzutreten für Ruhe und Ordnung. 
Das aber konnte auf die Dauer keine ſtarke Kampfparole 
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bilden, denn Ruhe und Ordnung wollten zum Schluß 
ſchließlich auch die ſaturierten ſozialdemokratiſchen Bonzen. 
Gewiß, alle Verbände waren erfüllt von einer leidenſchaft⸗ 
lichen Vaterlandsliebe und vom Ekel gegen das herrſchende 
Syſtem. Es fehlte ihnen jedoch eine feſte Grundlage, die 
ganz große Zielſetzung, die kühne Marſchrichtung. Alle 
waren erfüllt von einer großen Vergangenheit und bereit, 
dieſe zu verteidigen. Sie waren aber nicht Bannerträger 
einer neuen Zukunft. Trotzdem aber gebührt ihnen das 
große Verdienſt, in den ſchwerſten Stunden nicht verzagt 
zu haben. Sie wurden zum Sammelbecken der kampf⸗ 
bereiten nationalen Männer. Niemals aber wäre es ihnen 
möglich geweſen, den Novemberſtaat zu ſtürzen, denn an 
der Spitze desſelben ſaßen Träger einer Idee, wenn auch 


einer zerſtörenden. Und mit Gewalt allein wird man nie⸗ 


mals eine Idee vernichten. 


Eine Idee laßt ſich nur überwinden, wenn fie erſetzt 


werden kann durch eine neue Idee, die beſſer ſein muß, 
überzeugender, und deren Träger von leidenſchaftlicher 
Aktivität erfüllt find. Und eine negative Idee kann einzig 
und allein durch eine poſitive erſetzt werden. Ideen ſind 
ewig; fie hängen in den Sternen, und es muß der Menſch 
kühn und ſtark genug ſein, hinaufzugreifen in die Sterne, 
dieſes Himmels feuer herabzuholen und dieſer Fackel Träger 
unter der Menſchheit zu werden. Solche Männer ſind in 
der Weltgeſchichte ſtets die großen Propheten und häufig 
auch die Führer ihrer Völker geweſen. 
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Wo aber war in Deutſchland der Mann, den gleich⸗ 
zeitig Genie und Tatkraft auszeichnete, um Volk und 
Vaterland retten zu können? Vergeblich lenkten ſich die 
Blicke auf die durch Geburt, Erziehung, durch Beſitz 
materieller Hilfsmittel oder als Träger großer Namen 
vorausbeſtimmten Führer. Zerbrochen war die Größe, 
ihre Träger hatten nicht den geringſten Widerſtand ge⸗ 
leiſtet, hatten kampflos preisgegeben, was ihre Vorfahren 
in Jahrhunderten erworben hatten. Das Schickſal ver⸗ 
zeiht es niemals, wenn Menſchen kampflos aufgeben, was 
ein gütiges Geſchick ihnen gegeben hatte. „Was Du er⸗ 
erbt von Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu be⸗ 
ſitzen!“ — Dieſe ewige Wahrheit war leider von den 
deutſchen Fürſtengeſchlechtern nicht befolgt worden. Sie 
wagten keinen Einſatz und durften ſich nun nicht wundern, 
wenn andere für ſie und ihren Beſitz auch nichts taten. 
Im Erhalten eines gewiſſen Materialbeſitzes ſahen die 
Fürſtenhäuſer ihr Ziel und dafür erfolgte die Arbeit und 
der Einſatz ihrer Rechtsberater. Das Volk aber, allen 
voran der Frontſoldat, ſah ſtaunend, teils verzweifelt, teils 
ergrimmt, wie die geborene Führung verſagte. Gerade als 
Monarchiſt habe ich dagegen proteſtiert, daß die Novem⸗ 
berrevolte des Jahres 1918 die Monarchie zerſchmettert 
hätte. Der monarchiſtiſche Gedanke ſtarb im deutſchen 
Volk im Verlaufe der letzten 1½ Jahrzehnte, weil die 
Träger ſelbſt die Totengräber ihrer Monarchie geweſen 
waren. So wie ſie 1918 bei der geringſten Auflehnung 
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eines Haufens Straßenpöbels ihre einſtmals fo ruhm⸗ 
reichen Standarten ſtrichen, ſo fehlten ſie, von ganz wenigen 
rühmlichen Ausnahmen abgeſehen (wie z. B. Prinz Auguſt 
Wilhelm von Preußen, das landgräfliche Haus Heſſen, 
Prinz Waldeck, Herzog von Coburg ufw.), in den Reihen 
jener Kämpfer, die um Deutſchlands Wiederaufſtieg 
leidenſchaftlich gerungen haben. Aber auch unter den Feld⸗ 
herren gab es keinen, der entſchloſſen war, das Feldzeichen 
des Widerſtandes aufzupflanzen und die ehrlichen Frout⸗ 
kämpfer zum Kampf gegen das Syſtem der Schmach auf⸗ 
zurufen. So hervorragend das deutſche Ofſizierkorps ſich 
im Weltkriege geſchlagen hatte, ſo ausgezeichnet und genial 
die deutſche militäriſche Führung im Weltkriege ſich be⸗ 
wieſen hatte, ſo rächte ſich jetzt bitter und verhängnisvoll 
der Mangel an politiſchem Verſtändnis, der dem deutſchen 
Offizier eigen war. Das Bürgertum aber hatte ſchon 
vor dem Kriege keine Führer zu ſtellen gewußt. Die 
Beſitzenden waren beſtenfalls bereit, ihre perſönlichen 
Intereſſen zu vertreten, nicht aber das Intereſſe der ganzen 
deutſchen Nation. 


Adolf Hitler 


Als aber die Not am größten geworden war, ſchenkte 
der Herrgott dem deutſchen Volke den Retter: einen un⸗ 
bekannten Soldaten des Weltkriegs, einen Mann aus 
dem Volke, ohne Namen, ohne Beſitz, ohne Verbindungen, 
ſchlicht, einfach und doch von gewaltiger Größe des Cha⸗ 
rakters und des Genies. Aus der Urkraft des Volkes 
ſelbſt ſchritt Adolf Hitler hervor und nahm das deutſche 
Schickſal in ſeine reinen, ſtarken Hände. Adolf Hitler 
ſtand auf und zog als der Herold für deutſche Freiheit 
und deutſches Recht durch alle deutſchen Lande, aufrufend, 
aufrüttelnd, aufpeitſchend, wie das leib⸗ und menſch⸗ 
gewordene deutſche Gewiſſen ſelbſt. Und da war es, als 
ſei endlich für alle ſehnſüchtigen und ſuchenden deutſchen 
Menſchen in ſternenloſer Nacht und hoffnungsloſer Ver⸗ 
lorenheit das Leuchtfeuer des heimlichen Deutſchland ent⸗ 
brannt, da war wieder das deutſche Herz gefunden, mit 
magiſcher Gewalt zog es das edelſte deutſche Blut zu ſich 
heran, in ſich hinein und ergoß ſich wieder in unzähligen 
Strömen von Willen und Kraft in das Volk. Die Fron⸗ 
vögte des geknechteten Deutſchland konnten die „Rebellen“ 
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in die Gefängniffe werfen, fie verbannen, verfolgen, er⸗ 
niedrigen und beleidigen — in die Knie zwingen konnten 
ſie ſie zu keiner Stunde. In hundert, tauſend, zehn⸗ 
hunderttauſend Herzen iſt die heilige Saat deutſchen Frei⸗ 
heitswillens geſät, von Bauernhof zu Bauernhof, von 
Dorf zu Dorf, von den Bergen an die See, vom Rhein 
bis über die Weichſel züngeln die Flammen der Rebellion 
gegen alle und jede Sklaverei und werden endlich zu einem 
ungeheuren Feuermeer, aus dem das geläuterte, gereinigte 
Deutſchland ſich emporhebt zu ſeiner gottgewollten Würde, 
„denn Gott will nicht, daß Sklaven leben“. 


* * 
* 


Adolf Hitler wußte, daß ſeine Bewegung nur als 
Bannerträger einer neuen, größeren, aufbauenden Idee 
ſiegen konnte und ſo gab er ihr die Weltanſchauung des 
Nationalſozialismus, deſſen heiliges Zeichen heute ſieg⸗ 
reich über dem wunderbar geeinten Deutſchland weht. 
Der Kampf um das neue Deutſchland konnte nicht nur 
im Zeichen des Nationalismus ſtehen, die Vertretung des 
deutſchen Sozialismus mußte ebenſo gebieteriſch gefordert 
worden. Es war kein Zufall, daß die Wiege des National⸗ 
ſozialismus im Herzen Bayerns, in München, geſtanden 
hat. Es war ſymbolhaft, daß die deutſche Bewegung 
entſtand in demſelben Bayern, das damals am ſtärkſten, 
ſeparatiſtiſchen Tendenzen huldigend, aus dem Verbande 
des Reiches zu entkommen ſtrebte. Damit hatte der junge 
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Nationalſozialismus ſeine erſte Miſſion zu erfüllen, jenen 
antideutſchen Beſtrebungen Trotz bietend und gerade 
Bayern zum Hort des deutſchen Gedankens zu machen. 

Viel iſt über das nationalſozialiſtiſche Programm ge⸗ 
ſchrieben worden, und noch mehr darüber geredet. Ent⸗ 
ſtellungen, Verzerrungen, Unverſtändnis, Verleumdungen, 
Nichtverſtehenwollen ließ je nach Bedarf das Programm 
einerſeits als ſtreng reaktionär, andererſeits als vollkommen 
bolſchewiſtiſch erſcheinen. Unverändert iſt aber unſer Pro⸗ 
gramm durch alle Stürme hindurchgetragen worden und 
unverändert wird es auch in Zukunft das Fundament 
Deutſchlands bleiben. Das Programm läßt ſich keines⸗ 
wegs mit den anderen bürgerlichen Parteiprogrammen 
irgendwie vergleichen. Lieſt man die zahlreichen Partei⸗ 
programme, die beſonders in Deutſchland innerhalb der 
letzten 15 Jahre gemacht worden ſind, ſo wird man immer 
wieder erkennen müſſen, daß es ſich hier nicht um irgend⸗ 
welche weltanſchaulichen Dinge handelt, wenn ſie auch in 
dieſem oder jenem Satz zur Verſchleierung genannt wer⸗ 
den, ſondern es iſt immer die Auffaſſung ganz beſtimmter 
materieller Intereſſen vertretungen. Sei es nun, daß 
das ſozialdemokratiſche Programm die Jutereſſen einer 
Klaſſe der Proletarier vertritt, oder das Programm des 
Zentrums faſt ausſchließlich die katholiſche Univerſalität 
oder wiederum die vielen bürgerlichen Programme teils 
die Intereſſen der Großbetriebe, teils die Intereſſen des 
Kleingewerbes oder die der Agrarier oder die der freien 
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Berufe beſonders hervorheben, in allen Fällen ſtellen dieſe 
Programme reinſten Materialismus dar. Man konnte 
erleben, daß gewiſſe Parteien ihr Programm bei jeder 
Reichstagswahl neu aufſtellten, das alte frech verleugnend. 
Manchmal widerſprach der erſte Teil der Parteiforderung 
vollſtändig der zweiten Hälfte. Das Zentrum brachte es 
ſogar bei einer Wahl fertig, zwei Programme aufzuſtellen, 
das eine für das Bürgertum, das andere für die Arbeiter⸗ 
ſchaft. Wenn irgendwo eine neue politiſche Gruppe ſich 
konſtituierte, war der Schrei nach dem Programm das 
Weſentliche. Sie nannten das großſprecheriſch ihre Prinzi⸗ 
pien und Grundſätze, während es ſich doch lediglich um 
ganz kleinliche taktiſche Intereſſenverbrämungen handelte. 
Während wir Nationalſozialiſten in unſeren Grundſätzen 
ſtets feſtgeblieben find und an den Prinzipien niemals 
rütteln ließen, waren wir in der Taktik ſtets nachgebend 
ausweichend, wie es die Lage gerade erforderte. Umgekehrt 
hingegen lag es bei den anderen Parteien. Hier hielt man 
oft ſtarr an der Taktik feſt, war aber jederzeit bereit, die 
Grundſätze preiszugeben und zu verfälſchen. Mag ſein, 
daß unſer Programm da und dort bei peinlichſter Unter⸗ 
ſuchung ſcheinbar eine Unklarheit zeigt. Man darf aber 
keinesfalls vergeſſen, daß es ſich hier nicht um ein poli⸗ 
tiſches Programm handelt, ſorgſam ausgeklügelt, monate⸗ 
lang durchberaten, vorbereitet, und ſchließlich philoſophiſch 
unterbaut und unter der Patenſchaft von Gelehrten und 
Politikaſtern getauft, ſondern daß hier wenige Männer aus 
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dem Volke ungekünſtelt und ungeklügelt zum Dolmetſcher 
der tiefen Sehnſucht eines Volkes wurden, das inmitten 
von Zerſtörung, Auflöſung und Verfall bereits wieder 
um ſeine Auferſtehung kämpfte. Unſere Programmpunkte 
ſind fundamentale Grundſätze und die Richtlinien, die 
bei dem Aufbau eines neuen Deutſchlands als allgemeine 
Marime gelten ſollten. Um nur ein Beiſpiel heraus⸗ 
zunehmen: — es hieß, die Kriegsgewinne ſollten weg⸗ 
geſteuert werden. Schon ſtürzten ſich Überkluge darauf, 
mit dem Bemerken, daß es jetzt ja gar keine Kriegsgewinne 
mehr gäbe. Gewiß, hier handelt es ſich nicht um eine 
Forderung im buchſtäblichen Sinne, ſondern gemeint ift, 
daß ſich das ſittliche Empfinden des Volkes immer da⸗ 
gegen aufbäumt, daß aus der Not der Allgemeinheit 
einzelne einen beſonderen materiellen Gewinn erzielen 
dürfen. Ebenſo richtet es ſich ſpeziell gegen die, die unter 
Ausnutzung der ſchwierigen Lage der Nation, Rieſen⸗ 


gewinne aus Kriegslieferungen zu erzielen verſuchten, 


während der einfache Volksgenoſſe ohne irdiſchen Gewinn, 
alles Gut, Familie, ſelbſt ſein Leben opferte, um dem 


geſamten Vaterlande zu dienen, wie es ſich auch richtet 


gegen die, die z. B. bei irgendeiner Naturkataſtrophe eben⸗ 


falls ihren Profit einzuheimſen verſuchten, während die 
von der Kataſtrophe Betroffenen aufs ſchwerſte zu leiden 
haben. In ganz großem Gedankengang genommen, ſoll 
es nichts anderes heißen, als daß das Blut des letzten 
kleinen Volksgenoſſen höher ſtehen muß als der geſamte 
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materielle Gewinn. So ließe fih nun, wie an dieſem 
Beiſpiel gezeigt, Grundſatz für Grundſatz in höherem 
Sinne erläutern. Sieht man das Programm ſo, wie 
wir es im Gefühl haben, ſo erkennt man, welch wunder⸗ 
bare Stärke aus dieſen Maximen entſpringt. Dann ver⸗ 
ſteht man auch, warum gerade das Volk unſer Programm, 
d. h. unſere Grundſätze, mit feinem Gefühl tiefer und klarer 
erfaßt hat, als es jemals die übrigen Programme mit 
ſeinem Verſtand zu begreifen verſuchte. Dennoch war bei 
uns niemals das Programm das Entſcheidende, d. h. der 
Paragraph, der tote Buchſtabe, ſondern der immer leben⸗ 
dige Sinn, der uns die Kraft und Leidenſchaft zu unſerem 
gewaltigen Kampfe gegeben hat. Der Führer hat einmal 


geſagt: „Deutſchland iſt nicht aus Mangel an Programmen 


zugrunde gegangen, ſondern darum, weil es der Programme 
zuviel, der Männer der Tat aber zuwenig gehabt hat.“ 
Wären Programme das Entſcheidende, ſo würden heute 
in Deutſchland feſter denn je die Demokraten mit ihren 
Parlamentsparteien auf dem Throne ſitzen. Wie oft bin 
ich gefragt worden: „Ja, wie iſt denn eigentlich Ihr Pro⸗ 
gramm?“, und ich konnte dann voller Stolz auf unſere 
ſchlichten und braven SA⸗Männer hinweiſen und ſagen: 
„Dort ſtehen die Träger unſeres Programms; ſie tragen 
es auf ihrer klaren freien Stirn und das Programm heißt: 
Deutſchland! Alle Grundſätze, die dem Aufſtieg und der 
Haltung Deutſchlands zu dienen vermögen, werden als 
einzige Programmpunkte anerkannt. Alle anderen, die 
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das Vaterland zu ſchädigen vermögen, werden verworfen 
und ſind zu vernichten.“ 


* * 
* 


Die erſten Jahre ſchienen für die neue Bewegung wenig 
verſprechend. Nur ganz langſam und allmählich konnte 
fie ſich entwickeln. Die Partei blieb faſt ausſchließlich auf 
München und das bayeriſche Oberland beſchränkt und 
hatte nur in Mürnberg und Coburg noch Fuß gefaßt. 
Man lachte über Hitler und ſeine Anhänger, man nahm 
fie nicht ernft, bis plötzlich Ende 1922 eine rapide Auf⸗ 
wärtsentwicklung einſetzte. Wenn Hitler ſprach, füllten 
ſich ſchon damals die größten Säle bis auf den letzten 
Platz. Atemlos lauſchten die Zuhörer der neuen Lehre 
und verfielen völlig dem Banne Hitlers. Aber immer 
noch blieb die Partei auf Bayern beſchränkt. Rückſichtslos 
verdammte Hitler die verderbliche marxiſtiſche Lehre. Zu 
allem entſchloſſen, ſtellten er und ſeine Männer, vor allem 
ſeine kleine, aber zuverſichtliche SA, ſich überall den Roten 
entgegen. Man ging hinaus in die Vorſtädte, in die 
roteſten Hochburgen, mitten hinein in die marxiſtiſchen 
Verſammlungen und trat furchtlos in ſcharfe Diskuſſion 
mit den ſozialdemokratiſchen Bonzen. Es waren in erſter 
Linie die alten Frontkämpfer und die heranwachſende 
Jugend, die zuerſt zu den Fahnen Hitlers eilten. 

Das Jahr 1923 brachte die Inflation und damit die 
Panik. In Bayern regierte damals die bayeriſche Volks⸗ 
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partei, ein bürgerliches Zentrum, einzig beſtrebt, Bayern 
immer mehr und mehr aus dem Reichsgefüge zu lockern. 
In Berlin herrſchte nach wie vor die Sozialdemokratie. 
Die bayeriſche Regierung glaubte, die junge national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung ihrem Plane gefügig machen zu 
können, indem ſie deren Gegenſatz zu dem roten Berlin 
einſetzte. Sie widerſetzte ſich deshalb nicht der Hitlerſchen 
Agitation. Je mehr der Zerfall täglich ſichtbar wurde, 
deſto ſtärker wuchs die Partei, deſto entſchloſſener wurde 
Hitler. Die anderen vaterländiſchen Verbände waren 
mehr und mehr unter ſeinen Einfluß und ſeine Leitung 
gekommen. 


4 


Dies ater 
9, November 1923 


Die Partei ſchien in Bayern auf dem Höhepunkt ihrer 
Entfaltung angelangt. Gleichzeitig aber ſchien auch der 
bayeriſchen Regierungspartei die Zeit gekommen, die all⸗ 
gemeine Unzufriedenheit mit dem Berliner Regiment jetzt 
durch einen Vorſtoß auszunutzen und damit das Reich 
überhaupt zu ſprengen. Hitler ſeinerſeits war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, dies nicht zuzulaſſen und die Abneigung gegen 
Berlin ſeinerſeits zu einem geſchloſſenen und geſammelten 
Vorſtoß gegen die Reichsregierung als ſolche auszunutzen. 
Die Vorgänge, die zum ſogenannten Hitler⸗Putſch führ⸗ 
ten, ſind bekannt und würden den Rahmen dieſes Buches 
zu ſehr erweitern. Am 9. November 1923, am 5. Jahres⸗ 
tag der Schmach der Novemberrevolte, wollte man den 
entſcheidenden Schlag führen. Im zuverſichtlichen Glau⸗ 
ben an die eidlichen Verpflichtungen von Kahr, Loſſow 
und Seißer (Regierung, Wehrmacht und Polizei) wurde 
in der Nacht vom 8. zum 9. November das neue Deutſch⸗ 
land ausgerufen und die Reichsregierung für abgeſetzt er⸗ 
klärt. Am nächſten Tage ſollte der Vormarſch auf Berlin 
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angetreten werden. Heute wiſſen wir, daß Herr von Kahr 
als Exponent Wittelsbachſcher katholiſcher Beſtrebungen 
eine ganz andere Aktion für den 12. November vorgeſehen 
hatte. So wurde die Bewegung, ohne es zu wiſſen, durch 
ihren Vorſtoß zum Retter der Reichseinheit. 

Um die Mittagszeit des 9. November brachen an der 
Feldherrnhalle in München die erſten der waffenlos vor⸗ 
marſchierenden, begeiſtert ſingenden Freiheitskolonnen im 
verräteriſchen Feuerüberfall der Polizei zuſammen. 18 Tote 
und viele Verwundete waren das erſte gewaltige Blut⸗ 
opfer. Neben Hitler ſchritt General Ludendorff, neben 
Ludendorff ich ſelbſt als damaliger oberſter SA⸗Führer. 
Wie durch ein Wunder wurden Hitler und Ludendorff 
gerettet. Ich ſelbſt ſtürzte durch zwei Schüſſe ſchwer ver⸗ 
wundet. Jäh und grauſam hatte das Knattern der Ma⸗ 
ſchinengewehre den Jubel zerriſſen, die Hoffnung auf Freiheit 
gemordet. Wieder einmal, wie ſo manchmal in der deutſchen 
Geſchichte, hat Verrat den Sieg verhindert. Kaum empor⸗ 
geblüht, ſchien die junge Bewegung vernichtet, die An⸗ 
hänger verſprengt, die Führer in Gefängniſſen, verwundet 
oder ins Ausland verbannt. Den Schwachen, von neuem 
verzagt, ſchien Deutſchland nun endgültig verloren. 


* * 
* 


Aber bald zeigte es ſich, daß dieſes Opfer nicht umſonſt 
geweſen war. Die Blutſaat ging wunderbar auf. Die 
Kämpfer, die Aktiviſten, ſchloſſen ſich feſter denn je zu⸗ 
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ſammen. Hitler ſelbſt war ſtärker, gereifter, zukunfts⸗ 
ſicherer denn je zuvor. Noch während er in der Feſtung 
ſaß, ſchien die Lage hoffnungslos. Doch kaum heraus⸗ 
gekommen, zeigte es ſich, wie ungeheuer die Anziehungs⸗ 
kraft dieſes Propheten und Führers war. Kaum hatte 
er die Fahne wieder in feine Fäͤuſte genommen, fo ſcharten 
ſich die alten Kämpfer wieder um ihn, und Tauſende von 
Neuen kamen hinzu. Jetzt nicht mehr allein in Bayern, 
nein, auch in Norddeutſchland hatte nun die Bewegung 
Fuß gefaßt. Mit dem Marſch auf die Feldherrnhalle war 
die junge Bewegung in die Weltgeſchichte eingetreten, 
hatte ſie die Führung und das Primat in dem nun be⸗ 
ginnenden Kampf um Freiheit und Ehre, Arbeit und 
Brot übernommen. Keine andere Organiſation konnte 
ihr dies in Zukunft ſtreitig machen. Es war eine bürger⸗ 
liche Regierung geweſen, auf deren Befehl die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kämpfer an der Feldherrnhalle zuſammen⸗ 
geſchoſſen worden waren. Damit fiel nun auch bei vielen 
braven deutſchen Arbeitern das letzte Mißtrauen gegen 
die Bewegung. Die bürgerlichen Parteien konnten nun 
nicht mehr dem Volke vorlügen, daß ſie nationale Be⸗ 
lange vertreten würden. An der Feldherrnhalle hatten 
ſie ihr wahres Geſicht gezeigt und dort hatte der National⸗ 
ſozialismus endgültig der Bourgeoiſie den von ihr ver⸗ 
zerrten Begriff des Nationalismus entriſſen, genau ſo, 
wie die Bewegung es nicht länger mehr zuließ, daß die 
Sozialdemokraten ſich zum Hüter des Sozialismus machten. 


4 Göring, Aufbau einer Nation. 
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So wie die Bürgerlichen den hehren Begriff des Natio- 
nalismus, d. h. die Vertretung der Exiſtenzbedingung 
des ganzen Volkes, verzerrt hatten zu einem Hurrapatrio⸗ 
tismus, der feine Wurzel meiſt im Alkohol und im Profit 
hatte, ſo hatten die Sozialdemokraten den reinen Begriff 
des Sozialismus, d. h. die Forderung auf Exiſtenzberech⸗ 
tigung des einzelnen, und vor allem des Dienſtes an der 
Geſamtheit des Volkes herabgewürdigt zu einer öden Lohn⸗ 
und Magenfrage. 

In zwei große Lager geſpalten, hie Bürgertum und 
hie Proletariat, ſtand ſich Deutſchland gegenüber. Das 
Bürgertum erſchien als Träger des Nationalismus, ge⸗ 
haßt von der Arbeiterſchaft als Sinnbild des Zwanges 
und der Unterdrückung, das Proletariat als Träger des 
Sozialismus, gehaßt und gefürchtet von der feigen Bour⸗ 
geoiſie als Sinnbild der Zerſtörung und der Beſeitigung 
des Privatbeſitzes. Beide Begriffe ſchienen einander aus⸗ 
zuſchließen, in ſtarrer Gegenſätzlichkeit gegenüberzuſtehen, 
ſündigten die einen an der Nation, ſo die anderen am 
Volk. Hier gab es keinen Brückenſchlag, hier gab es keine 
Verſöhnung. Hitler erkannte, daß, ſolange die beiden 
Begriffe derartig verzerrt die Spaltung des Volkes herbei⸗ 
geführt hatten, keine Einigung möglich war. Deshalb 
entriß er beiden Parteien ihr Symbol, ſchmolz ſie in dem 
Tiegel unſerer Weltanſchauung zu einer neuen Syntheſe 
zuſammen und ſchuf damit den Nationalſozialismus, d. h. 
die einige, einzige und unauslöſchliche Verbindung beider 
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Begriffe in ihrer tiefſten, ſchönſten Bedeutung. Er machte 
den Arbeitern klar, daß es keinen Sozialismus geben kann, 
keine ſozialiſtiſche Gerechtigkeit, ohne daß man nicht bereit 
wäre, die Notwendigkeiten der ganzen Nation anzuer- 
kennen. Wer das Los des einzelnen beſſern will, muß 
bereit ſein, das Los der geſamten Nation zu beſſern. Er 
überzeugte zugleich die Anhänger des Bürgertums, daß 
ſie niemals zur geſchloſſenen Kraft der Nation gelangen 
könnten, wenn ſie nicht bereit wären, jedem einzelnen Volks⸗ 
genoſſen die ihm zukommenden Rechte zu geben, wenn ſie 
nicht bereit wären, das Los auch des ärmſten Volksgenoſſen 
als ihr eigenſtes Intereſſe zu betrachten. Er machte jenen 
beiden klar, daß Nationalismus und Sozialismus ge⸗ 
bieteriſch einander forderten, aber niemals ſich voneinander 
ausſchließen könnten, und indem er ſo beide Begriffe zu 
einer Weltanſchauung verſchmolz, mußten zwangsläufig 
die Träger derſelben ſich einander zeigen und zu einer Ein⸗ 
heit werden, zur Geſchloſſenheit des deutſchen Volkes. So 
wird es immer das größte und gewaltigſte Verdienſt Adolf 
Hitlers bleiben, daß er die Kluft zwiſchen Proletariat und 
Bürgertum nicht überbrückte, ſondern daß er ebenſo den 
Marxismus wie auch die bürgerlichen Parteien in dieſen 
Abgrund ſchleuderte, damit er ſich ſchließen konnte, um 
über die Vernichtung von Klaſſen und Parteien zur Ein⸗ 
heit der Nation und Geſchloſſenheit des Volkes zu gelangen. 


Legalität 


Jetzt aber auch ſetzte erſt der härteſte, der ſchwerſte Kampf 
ein. Es galt die Partei von der revolutionären Taktik 
umzuſtellen auf den legalen Vormarſch. Hitler wollte 
nicht zum zweitenmal ſeine Scharen dem Zufall eines 
Straßenkampfes ausſetzen; er wollte nicht noch einmal 
einen Zuſammenſtoß zwiſchen ſeinen Anhängern und der 
bewaffneten Macht heraufbeſchwören, denn er wußte, daß 
die bewaffnete Macht, ſoweit ſie durch die Reichswehr dar⸗ 
geſtellt wurde, innerlich auf ſeiner Seite ſtand und ſtehen 
mußte. Er war ſelbſt zu ſehr Soldat, er liebte dieſe kleine 
deutſche Wehrmacht zu ſehr, um ſie dieſem furchtbaren 
Gewiſſenskonflikt auszuſetzen. Er wußte, und er hat das 
prophetiſch in ſeiner Verteidigungsrede im Hitler⸗Prozeß 
München ausgeſprochen, daß der Tag kommen würde, wo 
Reichswehr und Nationalſozialiſten in gleicher Reihe, in 
gleichem Gliede ſtehen würden für die Freiheit des gemein⸗ 
ſamen Vaterlandes. Hitler konnte dieſe Umſtellung vor⸗ 
nehmen; gerade durch den 9. November 1923 war ihm 
dies möglich geworden, denn man konnte ihm nun nicht 
mehr vorwerfen, daß er zu feige wäre zu revolutionärer 
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Tat. Man konnte ihm nicht mehr vorwerfen, daß er nur 
reden und nicht handeln konnte. Er hat es bewieſen, er 
war ſelbſt an der Spitze ſeiner Kolonnen geweſen, und er 
und ſeine Unterführer hatten es hier nicht ſo gemacht wie 
die marxiſtiſchen und kommuniſtiſchen Maulhelden, die 
wohl ihre Leute aufhetzten und auf die Barrikaden ſchicken, 
ſelbſt aber wohlweislich währenddeſſen auf ihren Re⸗ 
daktionsſtuben und in ihren Gewerkſchaftsräumen ſitzen 
bleiben, um dort, während ihre Anhänger ihr Blut ver⸗ 
ſpritzen, ihrerſeits ſich mit dem Verſpritzen von Tinte 
zu begnügen. 

Dieſe taktiſche Umſtellung auf den legalen Kampf war 
aber keineswegs ein Verzicht auf die Revolution. Im 
Wortſchatz des Marxismus bedeutet Revolution Unruhe, 
Straßenkampf, Plünderungen von Geſchäften und Häu⸗ 
fern, Mord, Brandſtiftung, Unordnung und Undifziplin. 
Für den Nationalſozialiſten iſt Revolution etwas Großes 
und Gewaltiges: es bedeutet das Einreißen des Morſchen 
und Alten und das Durchbrechen neuer, ſtarker junger 
Kräfte. Wir treiben ununterbrochen Revolution: jede un⸗ 
ſerer Verſammlungen, jede unſerer Zeitungen, jeder unſerer 
Aufrufe war eine derartige Revolution in ihrem beſten 
Sinne. Denn wir revolutioniſierten das Denken und 
Fühlen des Deutſchen, wir kämpften nicht um Stimmen 
zur Wahl, wir rangen um die Seele jedes einzelnen. Wir 
wollten aus Arbeitern, Bauern, Bürgern, Gelehrten, wir 
wollten aus Vertretern von Klaſſen, Berufen, Ständen 
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und Konfeſſionen in erfter Linie wieder Deutſche machen. 
In Hunderttauſenden von Verſammlungen redeten wir 
mit glühender Sprache, peitſchten wir leidenſchaftlich die 
Gemüter auf, mit flammenden Worten hämmerten wir 
unſeren Zuhörern in die Gehirne, gruben wir es in die 
Herzen, daß ſie nur eines ſein müßten: „Deutſche“, daß 
ſie nur eine Pflicht hätten: „Deutſchland!“ — 

Es war ein einzigartiges Fluidum, das von dieſen 
Maſſenverſammlungen ausging. Anfangs draußen in 
kleinen verrauchten Vorortlokalen, inmitten des Haſſes 
der aufgepeitſchten Arbeiter, gegenübergeſtellt marxiſtiſchen 
und kommuniſtiſchen Agitatoren. Wie oft endete ſolch 
eine Verſammlung mit einer regelrechten Saalſchlacht, 
wie viele Verwundete gab es da, und wie oft wurden wir 
von der Übermacht hinausgedrängt und hinausgeworfen; 
aber das hielt uns nicht ab, immer wieder kehrten wir mit 
friſchem Mute zurück, immer wieder ſtürmten wir dieſe 
roten Hochburgen aufs neue, und die Zahl unſerer An⸗ 
hänger wuchs. Der Arbeiter hatte Gelegenheit, ſich ſelbſt 
zu überzeugen, wo die Wahrheit war, wo die Treue zur 
Überzeugung die Kraft gab, wo die Führer tapfer und 
wo ſie feige waren. Und dann kamen ſie auch von allen 
anderen Schichten und Ständen und Berufen und Par⸗ 
teien. Die größten Säle waren nicht mehr groß genug, 
ſtundenlang ſtanden die Menſchen vor Beginn auf der 
Straße vor den Eingängen, wenn ein prominenter Führer 
der Bewegung ſprach; bis zur höchſten Ekſtaſe ſteigerte 
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ſich ihre Begeiſterung, wenn der Führer ſelbſt das Wort 
ergriff. Unbeſchreiblicher Jubel neben Pfeifen und Toben, 
unerhörte Liebe neben abgrundtiefem Haß, einzigartige 
Opfer und Hingabe neben kraſſeſtem Egoismus und Ma⸗ 
terialismus. So gingen wir ungeheuer ſicher, das klare 
Ziel vor Augen, durch das Volk. Wurden verfemt, ver⸗ 
leumdet, mit Kübeln von Hohn begoſſen, Gegenſtand 
einer unglaublichen Hetze, wie ſie kaum mehr geſteigert 
werden konnte, geführt von den durch die Juden regierten 
Zeitungen. 

Längſt hatte überhaupt der Jude die Führung im 
Kampfe gegen uns übernommen, er war es, der als Draht⸗ 
zieher hinter all den verſchiedenen Gegnern ſtand. Ein⸗ 
mal tauchte er auf als Reaktionär, als Anhänger der 
Deutſchnationalen, ein anderes Mal trafen wir auf das 
ſanfte, heuchleriſche und um ſo abgefeimtere Weſen des 
Zentrums, dann wieder war es der friedliche Biedermann 
der Volkspartei, dann wieder ſtarrte uns das ſatte Spießer⸗ 
geſicht eines marxiſtiſchen Bonzen entgegen, und dann 
wieder war es ein haßverzerrtes Geſicht eines kommuniſti⸗ 
ſchen Unterweltmenſchen: ſo verſchieden aber immer die 
Maske, die Fratze dahinter war die gleiche. Ahasver, der 
ewige Jude, wühlte überall, und jedes Mittel war ihm 
recht. 

Der Kampf wurde mit einer großen Wut und Er⸗ 
bitterung geführt: an allen Fronten merkte man jetzt die 
Kraft unſeres Vorſtoßes. Der römiſche Klerus verband 
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ſich mit Freidenkern und Gottesleugnern im Kampfe gegen 
uns. Schikane auf Schikane ſeitens der Behörden. Wir 
waren vogelfrei, wir wurden zu Menſchen zweiter Klaſſe 
degradiert, wir wurden rechtlos gemacht und unſere SA⸗ 
Leute und unſere Hitlerjugend war Freiwild für jeden 
kommuniſtiſchen Strolch. Blutig hauſte der Terror in 
den Straßen der Großſtadt, ein erbitterter Kampf wurde 
in den Hinterhöfen, auf den Treppenfluren der grauen 
Mietskaſernen, wurde in den elenden Quartieren der 
Großſtadt geführt. Immer war es eine zahlreiche Über- 
macht, die heimtückiſch aus dem Hinterhalt unſere braven 
Männer überfiel und mordete. Es ſind meiſt deutſche 
Arbeiter geweſen, die als treue SA⸗Männer in den Tod 
für ihre Überzeugung und ihr Vaterland gegangen find. 
Die Wut der Sozialdemokraten und Kommuniſten wuchs 
um ſo mehr, als ſie erkennen mußten, daß die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung nicht nur aus feinen Herren, ehe⸗ 
maligen Offizieren, hyſteriſchen Weibern und bürgerlichen 
Profitjägern beſtand, ſondern daß 70% ,q beſonders der 
kämpfenden SA, von Arbeitern geſtellt wurden, von Ar⸗ 
beitern der Fauſt, denen ſich die Arbeiter der Stirn hinzu⸗ 
geſellten. Ohne Unterſchied von Geburt, ohne Unterſchied 
von Vermögen, von Geſellſchaftsſchichten ſtanden in un⸗ 
ſeren Reihen Offizier neben Arbeiter, Bauer neben Ge⸗ 
lehrten, alle erfüllt von der heiligen Idee, alle treu ergeben 
dem Führer. Aber auch jetzt war es in erſter Linie die 
Jugend, die herbeiſtrömte, und die Alten, die im Herzen 
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jung geblieben waren. Man ſagte einmal, uns müſſe die 
Zukunft gehören, weil wir die Jugend hätten, wir aber 
konnten antworten: „Nein, weil wir die Zukunft haben, 
darum kommt die Jugend zu uns.“ — Es würde auch 
hier wiederum zu weit führen, wollte ich weiter ausholen, 
um jene wunderſame Zeit des näheren zu beſchreiben. 
Terror von oben (von den Behörden), blutiger Terror 
von unten (von der Kommune), geſellſchaftlicher Terror 
der Feigheit aus der Bourgeoiſie verfolgte uns. Aber all 
das ſtärkte nur die Bewegung. Als man ſchließlich ein⸗ 
ſah, daß man von außen den Siegeslauf nicht mehr auf⸗ 
halten konnte, verſuchte man die Bewegung von innen 
zu zerſetzen, ihre Kraft zu unterwühlen. Aber mochte dann 
und wann auch einer ſtraucheln, alles in allem prallten 
dieſe Verſuche an der feſten Mauer von Treue, Liebe und 
Vertrauen reſtlos ab. 


Der Führer 


So kam die erfte Wahl, und wir fandten 12 Abgeord⸗ 
nete in das Reichsparlament. Wir kannten damals nur 
die eine Aufgabe, überall und zu jeder Zeit anzugreifen. 
Wie die Hechte im Karpfenteich, ſo ſtörten wir die ſatten 
Parlamentarier in ihrer beſchaulichen Ruhe. Mitten in 
den angenehmen, nie ernſtgemeinten Streit im Sitzungs⸗ 
ſaal, zwiſchen ſeichte, flache und inhaltsloſe Reden, tönten 
die erſten Fanfarenſtöße unſeres Kampfes hinein. Es 
wurde den Parteien unbehaglich, wenn ein nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Abgeordneter die Rednertribüne beſtieg. Scharf 
wurden die Zuſtände gegeißelt, wie Peitſchenhiebe fielen 
die Worte auf den Rücken der Schuldigen herab, und 
das Volk ging mit. 

Unſer Schlachtruf „Deutſchland erwache“ hatte die 
Säumigen aufgerüttelt. Bei der nächſten Wahl kam der 
erſte rieſige Aufſtieg. Von 12 Abgeordneten ſchnellten 
wir mit einemmal auf 107 hinauf. Die Welt hielt den 
Atem an, man horchte auf. Von nun an begann man 
auch bei den anderen Völkern mit der neuen Bewegung 
zu rechnen. Es war vorbei mit der Sekte, man konnte 
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uns nicht mehr, wie ehedem, Sektierier oder Fanatiker 
nennen und die Sache damit abtun. Gewiß, Fanatiker 
ſind wir, denn ohne Fanatismus wird nichts Großes ge⸗ 
ſchaffen. Wo wäre das Chriſtentum ohne ſeine fanatiſchen 
Eiferer geblieben? Ja, wir waren fanatiſch bis zur Weiß⸗ 
glut in der Liebe zu unſerem Volke. Wir waren aber auch 
fanatiſch im Haß gegen ſeine Verderber. Mehr und mehr 
wurden unſere Namen als die prominenten Vorkämpfer 
und als die treuen Paladine unſeres Führers bekannt. 
Wir hörten auf, Privatperſonen zu ſein, das häusliche 
Leben, die Familie, all das trat zurück. Wir gehörten 
nunmehr der Bewegung und damit unſerem Volke und 
Vaterland. Vor uns allen aber ſtand unſer Führer Adolf 
Hitler. 

Es gibt wohl zur Zeit keinen Menſchen, um den ſich 
das allgemeine Intereſſe ſo ſtark konzentriert, wie um den 
Führer. Und doch gibt es auch keinen Menſchen, deſſen 
Eigenſchaft man ſo ſchwer beſchreiben kann wie die Adolf 
Hitlers. Zunächſt einmal iſt es ja für uns Gefolgsleute 
ſelbſtverſtändlich — und das wird jeder verſtehen, der die 
innige Verbundenheit, die zwiſchen Hitler und ſeinen 
Mannen beſteht, kennt —, am Führer irgend etwas zu er⸗ 
kennen oder irgendeine Eigenſchaft feſtzuſtellen, die er in 
unſeren Augen nicht in höchſter Vollendung beſitzt. Wenn 


der katholiſche Chriſt überzeugt iſt, daß der Papſt in allen 


religiöſen und ſittlichen Dingen unfehlbar fei, fo erklären 
wir Nationalſozialiſten mit der gleichen innerſten Über- 
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zeugung, daß auch für uns der Führer in allen politiſchen 
und ſonſtigen Dingen, die das nationale und ſoziale Inter⸗ 
eſſe des Volkes angehen, glattweg unfehlbar iſt. Worin 
liegt nun das Geheimnis ſeines gewaltigen Einfluſſes auf 
ſeine Anhänger? Liegt es in ſeiner menſchlichen Güte, in 
ſeiner Charakterſtärke oder in ſeiner einzigartigen Beſcheiden⸗ 
heit? Liegt es vielleicht an feiner politiſchen Begabung, die 
Dinge immer richtig vorauszuahnen und vorauszuſchauen, 
oder liegt es an ſeinem hervorragenden Mut oder an 
ſeiner ſeltenen Treue ſeinen Gefolgsleuten gegenüber? Ich 
glaube, was man auch herausgreift, man wird doch ſchließ⸗ 
lich zu dem Schluß kommen, daß es nicht nur die Summe 
aller dieſer Tugenden iſt, ſondern es iſt etwas Myſtiſches, 
Unſagbares, faſt Unbegreifliches um dieſen einzigen Mann, 
und wer es nicht fühlt, der wird es nicht erjagen, denn 
wir lieben Adolf Hitler, weil wir glauben, tief und un⸗ 


erſchütterlich glauben, daß er uns von Gott geſandt iſt, 


Deutſchland zu retten. 

Und es iſt für Deutſchland zum Segen geworden, daß 
in Hitler die ſeltene Vereinigung ſtattgefunden hat 
zwiſchen dem ſchärfſten logiſchen Denker und wahrhaft 
tiefgründigen Philoſophen und dem eiſernen Tatmenſchen, 
zäh bis zum äußerſten. Wie ſelten vereinigt ſich geniale 
Begabung mit dem Willen zur Tat. In Hitler iſt dieſe 
Übereinftimmung vollkommen. 

Seit über einem Jahrzehnt ſtehe ich nun an ſeiner 
Seite, und doch iſt jeder Tag mit ihm ein neues Erleb⸗ 
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nis. Vom erſten Augenblick, da ich ihn ſah und hörte, 
war ich ihm verfallen mit Haut und Haar, und wie vielen 
anderen Kameraden iſt es ebenſo ergangen. Mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Hingabe habe ich mich ihm verpflichtet und 
bin ich ihm unerſchütterlich gefolgt. Zahlreiche Titel und 
Ehrungen ſind in den letzten Monaten mir zuteil ge⸗ 
worden, und doch hat kein Titel und keine Auszeichnung 
mich ſo ſtolz machen können wie jene Bezeichnung, die 
das deutſche Volk mir gegeben hat: 
„Der treueſte Paladin unſeres Führers.“ 

Hierin findet mein Verhältnis zum Führer ſeinen Aus⸗ 
druck. In rückhaltloſer Treue bin ich ihm über ein Jahr⸗ 
zehnt gefolgt und in der gleichen bedingungsloſen Treue 
werde ich ihm bis an mein Ende folgen. Aber ich weiß, 
daß auch der Führer von dem gleichen Gefühl der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit mir gegenüber erfüllt iſt, und ich weiß, 
daß ich mit Stolz ſagen darf, daß ich das uneingeſchränkte 
Vertrauen meines Führers beſitze, und dieſes Vertrauen 
bildet für mich die Grundlage meiner ganzen Arbeit. So⸗ 
lange ich feſt in dieſem Vertrauen ſtehe, kann kommen 
was will, Arbeitsüberlaſtung, Angriffe von außen und 
innen, Intriguen, alles wird ſpurlos an mir abgleiten. 
Das aber wiſſen auch unſere Gegner, und darum wird 
immer wieder aufs neue gerade in dieſer Richtung maß⸗ 
los und ſchamlos gehetzt. Täglich kann man in irgend⸗ 
einer Zeitung des Auslandes leſen, daß ſich der Kampf 
zwiſchen Hitler und Göring weiter zugeſpitzt hat, oder 
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groteske Meldungen, wie: Hitler wollte Göring verhaften 
laſſen, die Polizei hat ſich geweigert, den Befehl aus⸗ 
zuführen, oder Göring verſuchte, Hitler zu ſtürzen, der 
Putſch mißglückte. Man verſucht darzuſtellen, als ob 
ich, von Neid und Mißgunſt erfüllt, ſelbſt die erſte Rolle 
zu ſpielen wünſchte, andererſeits, als ob der Führer voll 
Argwohn das Steigen meiner Macht ſehen würde. Wer 
nur irgend die Verhältniſſe bei uns kennt, weiß, daß jeder 
von uns genau ſo viel Macht beſitzt, als der Führer ihm 
zu geben wünſcht. Und nur mit dem Führer und hinter 
ihm ftehend iſt man tatſächlich mächtig und hält die ſtarken 
Machtmittel des Staates in der Hand, aber gegen ſeinen 
Willen, ja auch nur ohne ſeinen Wunſch, wäre man im 
gleichen Augenblick vollſtändig machtlos. Ein Wort des 
Führers und jeder ſtürzt, den er beſeitigt zu ſehen wünſcht. 
Sein Anſehen, ſeine Autorität ſind grenzenlos, aber viel⸗ 
leicht gerade deshalb, weil er eine ſolche Macht beſitzt, 
weil ſeine Autorität ſo groß iſt, darum macht er davon 
wohl keinen Gebrauch. 

Wenn Adolf Hitler irgend jemand in ein Amt berufen 
hat, ſo wird den Betreffenden nichts wieder aus dem Amte 
entfernen, es ſei denn, daß er ſelbſt Verrat begeht oder 
ſich als vollſtändig unfähig erweiſt. In großzügigſter 
Weiſe hat der Führer immer wieder Vergehen von Unter⸗ 
führern zu verzeihen gewußt; wie oft hat er lächelnd über 
Fehler hinweggeſehen, und wenn er beſtürmt wurde, den 
Betreffenden doch zu beſeitigen, wie oft hat er da geant⸗ 
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wortet: „Jeder Menſch hat feine Fehler und jeder Menſch 
macht feine Fehler, ich aber ſchätze in erfter Linie die Mit- 
arbeiter, die überhaupt die Tatkraft zum Handeln beſitzen. 
Mögen ſie ſich auch manchmal irren, mögen ſie da oder 
dort fehlerhaft handeln, die Hauptſache bleibt jedoch, daß 
fie überhaupt zu handeln verſtehen.“ — Jeder einzelne 
darf das wunderbare ſichere Gefühl beſitzen, daß keine 
Intriguen, kein Gerede, keine Verleumdung ihm beim 
Führer ſchaden können. Alles prallt an dem lauteren 
Charakter Adolf Hitlers ab, das hört er überhaupt nicht. 
Adolf Hitler beſitzt auch die menſchliche Größe, auf das 
Können und auf die Fähigkeiten ſeiner Mitarbeiter und 
auf deren Anſehen beim Volke niemals eiferſüchtig zu 
werden. Im Gegenteil, es beglückt ihn immer wieder 
aufs neue, wenn er Mitarbeiter gefunden hat, von denen 
er beſondere Leiſtungen erwarten kann. Es gehört mit zu 
ſeinen Führereigenſchaften, die richtigen Männer auf die 
richtigen Plätze zu ſtellen. Hitler wünſcht keine perſön⸗ 
liche Diktatur. Er will nicht einſam hoch über ſeinen 
Mitarbeitern thronen, er will nicht von ihnen gefürchtet 
ſein, er verachtet Schmeichler und Streber. Adolf Hitlers 
Ideal, er hat es oft ausgeſprochen, iſt immer geweſen ein 
Bund von entſchloſſenen, fähigen Männern, an deren 
Spitze nun einmal ein Führer ſtehen muß. In dieſe Ge⸗ 
dankengänge fiel oft das Wort von des „König Artus 
Tafelrunde“. Adolf Hitler braucht niemals zum Vor⸗ 
ſitzenden, Führer oder Präſidenten eines Kabinetts, einer 
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Kommiſſion oder einer Volksgewalt gewählt zu werden. 
Wo immer er auch iſt, dort wird er der Führer ſein, ganz 
ſelbſtverſtändlich wird feine Autorität, in wunderbarer 
Weiſe verſteht er es, immer wieder aufs neue ſeine Männer 
an ſich zu ketten, gleichgültig ob ſie Miniſter oder einfache 
SA Leute find. Sein ſeltener perſönlicher Charm be- 
ſtrickt jeden einzelnen. Die größte Freiheit läßt er ſeinen 
Mitarbeitern in ihrem Pflicht ⸗ und Aufgabenkreis. Sie 
find dort völlig ſelbſtändig, und wenn er wirklich einmal 
eingreifen muß, wenn er etwas anderes wünſcht, dann 
geſchieht dies in einer Art und Weiſe, die niemals für 
den Betreffenden etwas Kränkendes hat, ſondern im Gegen⸗ 
teil ihn noch feſter und noch enger an den Führer ſchließt. 
Die Männer um Hitler herum ſind Kämpfernaturen, groß 
geworden im Ringen der letzten 1¼ Jahrzehnte, hart ge⸗ 
ſchmiedet durch alles das Schwere, das ſie ertragen mußten; 
eckige kantige Naturen, aber ganze Perſönlichkeiten, jeder 
auf ſeinem Gebiet das Außerſte leiſtend, jeder einzelne 
nur von dem Gedanken erfüllt, dem Vaterlande und dem 
Führer zu dienen. Mag ſein, daß in einzelnen Fragen 
die Meinungen untereinander verſchieden ſein konnen, im 
großen Ziel ſind ſie alle einig und auch hier wieder iſt es 
in erſter Linie die überragende Perſönlichkeit des Führers 
und die Liebe zu ihm, die aus all dieſen Männern einen 
Willen und einen Geiſt zu formen vermochten. Es iſt 
immer Hitlers Ehrgeiz geweſen, mit Sorgfalt für jeden 
wichtigen Poſten den beſten Mann herauszuſuchen, und 
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nichts vermag ihn dann mehr zu beglücken als die Tat⸗ 
ſache, daß er ſich in ſeiner Auswahl nicht getäuſcht hat. 

Wie viele Kabinettſitzungen liegen nun hinter uns, wie 
viele Arbeit iſt in ihnen geleiſtet worden, wie viele grund⸗ 
legende Geſetze ſind daraus hervorgegangen, und immer 
war es eine wirkliche Freude, Mitglied dieſes Kabinetts 
zu ſein und in ihm mit den anderen Miniſtern zuſammen 
arbeiten zu dürfen. Hier wird nicht lange geſchwätzt, hier 
werden nicht Parteien⸗ oder Intereſſenſtandpunkte ver⸗ 
treten, hier zerfleiſchen ſich nicht unverſöhnliche Gegenſätze, 
ſondern über allem ſteht das Wohl des Volkes. Unver⸗ 
geſſen wird es jedem einzelnen bleiben, wie der Führer 
immer wieder klar die politiſche Lage erkannte, wie ſicher 
ſeine Vorausſagen ſtets eingetroffen waren, wie überzeu⸗ 
gend er es verſtanden hat, das Grundlegende und Wichtige 
der Beratungen zuſammenzufaſſen. Oft dauerte der Mi⸗ 
niſterrat bis tief in die Nacht hinein, und doch verfloſſen 
die Stunden wie im Fluge mit angeſpannteſter Arbeit, 
das Intereſſe jedes einzelnen bis zum Schluß wahrend. 

Wollte man auch nur den Verſuch machen, Adolf Hitler 
darzuſtellen, ſo wie er iſt und wie er arbeitet, ſo wie er 
lebt, ſo müßte man ein eigenes Buch darüber ſchreiben, 
immer wieder wechſelnd, immer wieder neu, immer wieder 
packend rollt das tägliche Erleben des Führers ab. Voll 
Staunen, voll Bewunderung und Liebe und erfüllt vom 
tiefſten Vertrauen ſieht das Volk auf dieſe gewaltige Ar⸗ 
beitslaſt ſeines Führers. Zu jeder Stunde des Tages und 
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bis tief in die Nacht hinein ſtehen die Volksgenoſſen vor 
der Reichskanzlei. Es hält ſie dort feſt das Bewußtſein, 
daß hinter jenen Mauern und Fenſtern der Führer für 
das Volk, für ſie ſelbſt, die da draußen ſtehen und warten, 
arbeitet. Irgendein geheimnisvoller Bann hält ſie wie 
feſt gebunden an ihrem Platz, und wenn ſie glauben, nur 
für einen Bruchteil von Sekunden am Fenſter das Bild 
ihres geliebten Führers erhaſcht zu haben, ſo bricht die 
Begeiſterung los. Und ſo iſt es heute in Deutſchland über⸗ 
all, wohin der Führer kommt: Jubel, rieſige Menſchen⸗ 
mengen, alle wollen ihn, den Führer, ſehen. Wie glänzen 
da die Augen, beſonders der Jugend, wie geraten da die 
Menſchen in ihrer grenzenloſen Dankbarkeit in höchſte 
Ekſtaſe, wie ein zündender Funke durchläuft die Kunde 
die dichtgedrängten Maſſen: „Der Führer kommt.“ Ganz 
gleichgültig, ob im Norden, Süden, Weſten oder Oſten 
Deutſchlands, ganz gleichgültig, ob in der Stadt oder auf 
dem Lande, gleichgültig, ob er an marſchierenden Kolonnen 
der Reichswehr im Manövergelände vorbeifährt oder ob 
er vor den Studenten ſpricht oder vor den Führern der 
Wirtſchaft, oder aber ob er hinausgeht in die deutſche 
Arbeiterſchaft, mitten hinein in ihre Arbeitshallen, überall 
dasſelbe Bild, überall das gleiche Gefühl, überall dieſe 
einzigartige Begeiſterung, die nur aus dem tiefſten Ver⸗ 
trauen, dem tiefſten Glauben und der tiefſten Dankbarkeit 
entſpringen kann. Das deutſche Volk weiß, daß es jetzt 
wieder einen Führer beſitzt. Das deutſche Volk iſt dank⸗ 


58 


bar, daß endlich wieder ein Mann die Zügel in ſeine eiſerne 
Fauſt genommen hat, das deutſche Volk atmet befreit auf, 
daß jetzt ein Mann denkt und arbeitet, um die Not und 
die Sorge wegzunehmen, und daß es nicht mehr länger 
gezwungen iſt, ſich ſelbſt zu führen. Das iſt der große 
Irrtum des vergangenen Syſtems im Zeichen des Libe⸗ 
ralismus: zu glauben, das Volk wünſche ſich ſelbſt zu re⸗ 


gieren, ſich ſelbſt zu führen. Mein, das Volk will geführt 


und regiert werden und das Volk will dabei allerdings 
auch eines: daß nämlich die Führer dabei heilig durch⸗ 
drungen ſind von dem Gefühl, ihre ganze Arbeit und Kraft 
nur zum Nutzen und zum Beſten des Volkes zu widmen. 
Und das deutſche Volk weiß: ein ſolch erſehnter und be⸗ 
gnadeter Führer iſt Adolf Hitler. 


Kabinett Brüning 


Das Jahr 1932 wird in der deutſchen Geſchichte immer 
als einer der wichtigſten Wendepunkte bezeichnet werden. 
Und in der Tat iſt es ein Jahr intereſſanteſter Erlebniſſe, 
ungeheurer Spannungen, gewaltiger Auseinanderſetzun⸗ 
gen. Die deutſche Lebenskurve ſchien auf dem Tiefpunkt 
angelangt zu ſein, man iſt auf allen Gebieten am Ende. 
Wie eine Götterdämmerung geht es unheilvoll durch das 
Parlament und ſeine Parteien; man ahnt endlich, was 
draußen im Volke vor ſich geht, aus dem tiefſten Par⸗ 
lamentsſchlaf wachen die Parteimänner auf, geſtört durch 
das Kampfgrollen eines erbitterten Volkes. Die politiſchen 
Entſcheidungen jagen ſich. Eine Wahl löſt die andere ab, 
ununterbrochen rollen die Verſammlungslawinen über 
das Land dahin. Auf der einen Seite leidenſchaftlich an⸗ 
greifend, die Maſſen aufrüttelnd und aufpeitſchend die 
NSDAP, leidenſchaftlich auch im Angriff der Kom⸗ 
munismus und verzweifelt ſich dagegen ſtemmend, aber 
ſchon längſt in hoffnungsloſer Verteidigung kämpfend die 
übrigen Parteien bürgerlicher, ſchwarzer oder roter Fär⸗ 
bung. Die Herren, die regierten, haben Angſt bekommen; 
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Angſt aber macht bekanntlich dumm, und das zeigt ſich, 
als ein Regierungserlaß bereits den nächſten durch ſeine 
Dummheit übertrumpft. Noch einmal glaubt man durch 
lächerliche Verbotsmaßnahmen die gewaltige Millionen⸗ 
bewegung der Nationalſozialiſten erdrücken zu können. Im 
Hintergrund der Hetze ſteht die Sozialdemokratie, im vor⸗ 
geſchobenen Streit jedoch ſehen wir bürgerliche Politiker. 
Brüning und Groener ſind jetzt die großen Vorkämpfer 
gegen die Freiheitsbewegung geworden. Der mönchiſche 
Asket und weltfremde, aber grenzenlos eingebildete Ge⸗ 
lehrte Brüning und der demokratiſche Schlapphut⸗General 
Groener übertrumpfen ſich gegenſeitig im Haß gegen den 
Nationalſozialismus. Beides unzufriedene, in ihrem 
kleinlichen Ehrgeiz gekränkte Politiker, die nichts, aber 
auch rein gar nichts vom Wohle des Volkes wiſſen, und 
nichts von dem gewaltigen Spiel, in dem ſie glauben, zu 
führen und in welchem ſie doch nur Marionetten ſind. 
Wir erleben das Schauſpiel widerlichſter Uneinigkeit, aber 
doch werden all die Parteien, fo ſehr fie im poſttiven aus⸗ 
einanderklaffen, im negativen durch eines feſt zuſammen⸗ 
gehalten, durch die alles betäubende Angſt vor dem Na⸗ 
tionalſozialismus. Sobald es gilt, Hitler von der Macht 
fernzuhalten, ſtanden ſie, die ſich eben noch um Beamten⸗ 
gehälter, um Zollerhöhungen oder Hundeſteuern geſtritten 
haben, in einer einzigen Front der Abwehr. 

Und ſo erfolgt auf dieſem politiſchen Theater ein Szenen⸗ 
wechſel nach dem anderen. Das Kabinett Brüning! ſtürzt, 
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und mit geringen Veränderungen ſerviert man dem deut⸗ 
ſchen Volk nach einigen Wochen das Kabinett Brüning II. 
Wer von den Herren damals ahnte die gewaltige Ent⸗ 
täuſchung des Volkes? Als das erſte Kabinett Brüning 
zurücktrat, bemächtigte ſich des Volkes eine einzige Hoff⸗ 
nung, daß nun endlich der Retter Hitler ans Ruder 
kommen möchte. Die Hoffnung wurde getäuſcht. Aber 
nur wenige Wochen und das Schiff Brünings war end⸗ 
gültig untergegangen. Wieder flammten die Hoffnungen 
empor, wieder eilten die Kuriere zwiſchen dem Reichs⸗ 
präſidentenpalais, der Reichskanzlei und dem Kaiſerhof 
hin und her, her und hin. (Ich verweiſe hier auf die aus⸗ 
gezeichnete Schrift des Reichspreſſechefs Dietrich: „Mit 
Hitler in die Macht“.) Tauſende von Menſchen um⸗ 
ſäumten die Wilhelmſtraße, ſtanden um den Kaiſerhof. 
Man wußte, hier auf dieſem verhältnismäßig kleinen Raum 
war der Spannungsbogen zwiſchen der Reichskanzlei und 
Kaiſerhof. Die Reichskanzlei der negative, der Kaiſerhof 
der poſitive Pol der politiſchen Hochſpannung. Am 13. Au⸗ 
guſt 1932 entlud ſich die Spannung, und der Blitz zer⸗ 
ſtörte wiederum die Hoffnungen von Millionen der beſten 
Deutſchen. Noch immer ſollte die Qual, die Not und 
die Schmach kein Ende nehmen. Das Donnergrollen, 
das dieſen Blitzen folgte, war aber ſchon gewaltiger wie 
beim vorhergehenden Male. Bis ins Tiefſte war bereits 
die Grundfeſte erſchüttert, und nur die gewaltige Autorität 
und der eherne Führerwille Adolf Hitlers verhinderte, 
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daß das politiſche Gewitter zum raſenden Sturm des 
Bürgerkrieges emporflammen konnte. Die Zeit für Hitler 
ſchien noch immer nicht gekommen. 

Heute wiſſen wir, daß auch der 13. Auguſt 1932 noch 
ſein mußte, heute dürfen wir ſogar der Vorſehung für 
dieſen 13. Auguſt dankbar fein. Denn was wäre geſchehen, 
hätte Adolf Hitler damals die ihm geſtellten Bedingungen 
angenommen und wäre er damals als Vizekanzler in das 
Kabinett Papen eingetreten. — Der Gedanke der Vize⸗ 
kanzlerſchaft Adolf Hitlers bewies das Fehlen jedes pſycho⸗ 
logiſchen Verſtändniſſes. Das Anerbieten war glattweg 
eine politiſche Groteske. Man konnte Adolf Hitler an⸗ 
bieten, was man wollte, man konnte ihn kraft feiner Fähig- 
keiten auf jeden Poſten ſtellen, aber überall nur als Chef, 
als erſten Mann. Das Wort „Vize“ oder Stellvertreter 
vor dem Namen Adolf Hitler war eine glatte Unmöglich— 
keit und wurde von der geſamten Anhängerſchaft geradezu 
als eine Beleidigung aufgefaßt. Der Mann, der allein 
berufen war vom Schickſal, Deutſchland zu retten, ſollte 
nun plötzlich zu einer lediglich repräſentativen Stellung 
gezwungen werden, um beſtenfalls noch einen parlamen- 
tariſchen Alltagskampf zu führen und die politiſchen Sün⸗ 
den einer bürgerlichen Regierung als Sprechminiſter zu 
verteidigen. Es iſt notwendig, daß man hier auch einmal 
genau die Abſichten einer bürgerlichen Regierung unter⸗ 
ſucht, die bereit war, Adolf Hitler als Vizekanzler in das 
Kabinett zu nehmen. Man wollte damit zweierlei er⸗ 
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reichen: erſtens follte damit die unbequeme und ſcharfe Op⸗ 
poſttion der Nationalſozialiſten mundtot gemacht werden, 
und zweitens ſollte hierdurch der Nationalſozialismus 
feiner politiſchen Stoßkraft entkleidet werden, feines Nim⸗ 
bus beraubt und langſam in der parlamentariſchen Tret⸗ 
mühle zerquetſcht werden. Hitler Hätte ohne den geringften 
Machteinfluß die Verantwortung für die Haltloſigkeit und 
politiſche Schwäche jedes bürgerlichen Kabinetts über⸗ 
nehmen müſſen. Die Kataſtrophe wäre bald erfolgt, denn 
entweder mußte zwangsläufig dabei die Bewegung ver⸗ 
lieren oder er wäre nach einigen Wochen bereits wieder 
zurückgetreten. Dann aber hätte die ganze Welt, hätten 
die ganzen politiſchen Parteien in Deutſchland gejubelt 
und erklärt: „ ſo alfo ſieht der nationalſozialiſtiſche Führer 
aus, der die Verantwortung als Staatsmann übernommen 
hat und nur bewieſen hat, daß auch Adolf Hitler wohl 
möglich war in der unfruchtbaren Oppoſition, aber 
unmöglich in ſtaatsmänniſcher Aufbauarbeit. Wenige 
Wochen Regierung hätten gezeigt, daß auch der Mational⸗ 
ſozialismus die Lage keineswegs meiſtern könne“. Man 
wird dem entgegenhalten, daß Hitler ſich im Kabinett ja 
hätte durchſetzen können. Wir wiſſen heute, daß dies un⸗ 
möglich geweſen wäre, denn die tatſächlichen Machtinſtru⸗ 
mente hätte Hitler nicht in der Hand gehabt; die Reichs⸗ 
wehr wäre weiter von General von Schleicher geführt 
worden, einem Manne, der ſein ganzes Leben lang nichts 
weiter politiſch getan hat, wie immer feine Vorgänger zu 
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torpedieren und zu ſtürzen, und der als innerlich ge⸗ 
ſchworener Gegner des Nationalſozialismus mit beſonderer 
Freude auf dieſe Weiſe die Bewegung zerſtört hatte; die 
preußiſche Polizei aber ſollte nach den damaligen Plänen 
Gregor Straſſer gegeben werden, Herrn Straſſer, der inner⸗ 
lich ebenfalls zu Adolf Hitler im ſtärkſten Gegenſatz ſtand, 
und der, wie ja wenige Monate ſpäter der Beweis er⸗ 
brachte, feſt entſchloſſen war, gegen Hitler aufzutreten und 
gegen Hitler zu ſpielen. Blieb die SA als Machtfaktor. 
Wir wiſſen heute, daß jenes bürgerliche Kabinett niemals 
geduldet hätte, daß die SA auch nur im geringſten po⸗ 
litiſch ein Machtfaktor geworden wäre. Wer den Anfang 
des Kabinetts Hitler miterlebt hat, beſonders in den 
Länderkabinetten, der weiß, daß man hier auf einen un⸗ 
überwindbaren Widerſtand geſtoßen wäre. Zudem ſollte 
ja auch der Parlamentarismus durchaus nicht ausgeſchaltet 
werden, im Gegenteil, man wollte weiter konſequent parla⸗ 
mentariſch regieren, und das hätte für die Partei aller⸗ 
dings den Tod bedeutet. Wohl konnte die Bewegung 
parlamentariſch in der Oppoſttion kämpfen, unmöglich 
aber konnte Adolf Hitler parlamentariſch demokratiſch die 
Regierung führen. 

So war es alſo eine abſolute Selbſtverſtändlichkeit, 
eine zwangsläufige Notwendigkeit, daß Adolf Hitler ab⸗ 
lehnen mußte. Die Spannung war im Volke aufs äußerfte 
geſtiegen. Alles drängte und ſehnte danach, endlich Adolf 
Hitler in der Regierung zu ſehen. Es gab auch damals 
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in den eigenen Reihen Menſchen, die den Kopf hängen 
ließen und meinten, ob Hitler nicht doch in die Regie⸗ 
rung hätte eintreten ſollen; dieſe glaubten, eine weitere 
Spannung wäre nicht mehr zu ertragen, die SA könnte 
eine weitere Verfolgung, weiteren Terror, weitere Unter⸗ 
drückung nicht mehr aushalten. Der Führer aber wußte 
es beſſer, er wußte, daß die Stimmung ſeiner SA immer 
fo fein würde, fo entſchloſſen oder fo haltlos, wie die Stim⸗ 
mung des Führers fein würde. Er kannte feine SA beffer, 
und er, der Meiſter im Spiel der politiſchen Kräfte, tat 
auch hier das Richtige. Es mag ihm ein wunderbarer Troſt 
geweſen ſein, als er nach dem 13. Auguſt 1932 durch die 
Volksmengen hindurchfahrend, immer wieder den Zuruf 
horte: „Hart bleiben, Führer, hart bleiben!“ Das Volk 
hatte mit feinen gefunden Inſtinkten die Lage richtig er⸗ 
faßt. Das Volk wellte ſeinem Führer alles geben oder 
nichts. So ging der Kampf des Jahres 1932 weiter, 
wenn möglich, in noch größerer Verbitterung, in noch 
ſchärferem Tempo. Wir hatten den Kanzler von Papen 
gewarnt, hatten ihm erklärt, daß wir gezwungen wären, 
ihn anzugreifen, nicht um ſeiner Perſon willen, ſondern 
um der Stellung willen, die er bekleiden wollte. Wir 
machten ihm immer wieder aufs neue klar, daß nur eine 
Löſung möglich ſei, Hitler Reichskanzler. Es wäre durch⸗ 
aus denkbar geweſen, daß Hitler allein Reichskanzler ge⸗ 
worden wäre und keine weiteren Marionalſozialiſten im 
Kabinett vertreten waren. Undenkbar jedoch war es, ſelbſt 
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wenn ein ganzes Kabinett aus nationalſozialiſtiſchen Män⸗ 
nern beſtanden hätte, daß der Reichskanzler ein Nicht⸗ 
nationalſozialiſt wurde. Wir verſicherten, daß jeder, der 
ſich vor dieſes unſer Ziel ſtellen würde, von uns aufs leiden⸗ 
ſchaftlichſte angegriffen würde; wir verſicherten, daß jeder, 
der bereit ſei, fein Schwert gegen die Nationalſozialiſten 
zu wenden, von uns in leidenſchaftlichem Kampf über⸗ 
rannt werden würde. 


Kabinett von Papen 


Und ſo begann dann ſchließlich der Kampf gegen Papen. 
Menſchlich haben wir es bedauert, denn wir achteten ihn 
hoch als Patrioten und Mann; politiſch war der Kampf 
eine unabweisbare Notwendigkeit. — So kam es dann 
auch gleich in der erſten entſcheidenden Reichstagsſitzung 
zum ſtärkſten Zuſammenſtoß. Es ereignete ſich jene be⸗ 
kannte Szene, in der Herr von Papen den Reichstag 
auflöſen wollte und ich als Praͤſident dieſes Reichstages 
dieſes zu verhindern verſuchte. Scheinbar ein Spiel um 
Worte, ſcheinbar ein Wettrennen nach dem Sekunden⸗ 
zeiger, tatſächlich aber nichts anderes wie der unbeugſame 
Wille des Nationalſozialismus, ſeine Ziele zu erreichen. 
Es war letzten Endes belanglos, wie und wo er mir das 
Schreiben des Reichs präſidenten überreichte, entſcheidend 
war, daß wir uns ihm mit aller Kraft entgegenſtemmten. 
Unter dem ungeheuren Jubel unſerer Anhänger zog das 
Kabinett Papen ab, und der Reichstag tagte weiter. Ich 
wußte, daß dieſes Weitertagen nur eine Scheintagung 
war, aber auch das war belanglos. Auch hier war wieder 
entſcheidend, daß der Konflikt geſchaffen wurde und damit 
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die Unmöglichkeit, das parlamentariſche Syſtem weiter 
dem Volke vorzuſpielen. Nach wenigen Monaten ſiel 
Papen, wie vorauszuſehen war. Das mußte erfolgen, 
denn erſtens hatte er damals die geſamte nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung gegen ſich und zweitens hatte er ſchein⸗ 
bar den Reichswehrminiſter von Schleicher für ſich. Wer 
aber als Reichskanzler Herrn von Schleicher für ſich hatte, 
der mußte damit rechnen, über kurz oder lang von dem 
Schleicherſchen Torpedo abgeſchoſſen zu werden. Es kur⸗ 
fierte damals allgemein in politiſchen Kreiſen der Witz: 
„General von Schleicher müßte eigentlich Admiral ſein, 
denn feine größte militäriſche Fähigkeit beftände im Unter⸗ 
waſſerſchießen gegen ſeine politiſchen Freunde.“ 

Wieder wurde dem Volke das Schauſpiel einer Re⸗ 
gierungskriſe geboten und wieder ſtieg die Spannung bis 
zum Berſten. Wieder das gleiche Spiel zwiſchen Kaiſer⸗ 
hof und Wilhelmſtraße, wieder das Hin und Her, Hitler 
Kanzler oder nicht, wieder das Rennen aller jener Kräfte, 
die ſich verbanden, um in gemeinſamem ſchlechtem Gewiſſen 
und der gemeinſamen Angſt gegen Hitlers Berufung zu 
arbeiten. Der ehrgeizige General von Schleicher ſchien end⸗ 
lich am Ziele ſeiner politiſchen Laufbahn: „Reichskanzler 
und Reichswehrminiſter in einer Perſon“. Der nächſte 
Schritt konnte dann nur noch die Diktatur und die All⸗ 
macht ſein. Doch nun, da der General nicht mehr im 
Hintergrunde Drahtzieher ſein konnte, nun da er ſelbſt 
im grellen Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit als Haupt⸗ 
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figur auf der politiſchen Rampe ſtand, nun da er felbft 
von zahlreichen widerſtrebenden Kräften gezogen und ge⸗ 
ſchoben wurde, zeigte es ſich auch, daß er in keiner Weiſe 
feinen Poſten gewachſen war. Er glaubte vielleicht ſelbſt, 
ein gewiegter Politiker zu ſein und verſtand doch keines⸗ 
wegs die Stimmung in ſeinem Volke. Hier iſt ja über⸗ 
haupt der gewaltige Unterſchied zwiſchen all den Führern 
der Nachkriegszeit und Adolf Hitler. Sie alle kannten 
wohl ihre Partei, ihre Klubs und ſonſtigen Verbände, 
ſie ließen aber alle mehr oder weniger das Volk dabei ganz 
außer acht und ſtanden ihm ganz fremd gegenüber, wäh⸗ 
rend Hitler dagegen als einziger mit beiden Füßen feſt in 
ſeinem Volke ſtand und ſomit der einzig berechtigte Re⸗ 
präſentant dieſes Volkes ſelbſt war. 


Kabinett von Schleicher 


Von allen Kanzlerſchaften der Nachkriegszeit kann man 
wohl ſagen, war die Schleicherſche die kläglichſte. Schleicher 
glaubte ſich dadurch halten zu können, dadurch regieren zu 
können, daß er den einen gegen den anderen ausſpielte, 
daß er jedem viel verſprach, um keinem auch nur etwas 
zu halten. Allein ſchon die abſurde Idee, ſich auf die voll⸗ 
ſtändig zuſammengebrochenen marxiſtiſchen Gewerkſchaften 
ſtützen zu wollen, zeigte ebenſo das völlige politiſche Un⸗ 
verſtändnis dieſes Mannes wie der Gedanke, durch innere 
Zerſplitterung der NSDAP, durch Abſprengen einiger 
Unterführer Hitler ſchachmatt ſetzen zu können. Straſſer, 
bis dahin einer der mächtigſten Männer der Bewegung, 
arbeitete mit Schleicher zuſammen gegen ſeinen Führer, 
fiel feinem Führer im Augenblick des härteſten Kampfes 
fünf Minuten vor dem Ziel in den Rücken. Während 
der Führer im zähen Ringen Schleicher gegenüberſtand, 
ſtur und eiſern an feinem Ziel, der Forderung der Über- 
tragung der Kanzlerſchaft, unverrückbar feſthielt, verhan⸗ 
delte Straſſer hinter ſeinem Rücken mit Schleicher zwecks 
Eintritt in ſein Kabinett, verſuchte Straſſer, andere Unter⸗ 
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führer der NSDAP für ſich zu gewinnen, um dadurch 
einen Druck auf den Führer auszuüben und ihn zum Nach⸗ 
geben zu veranlaſſen. Das hatten die Herren ſich ſo ſchön 
gedacht, Schleicher Reichskanzler und Reichswehrminiſter 
und Straſſer Preußiſcher Minifterpräfident und Vize⸗ 
kanzler. Hitler jedoch auf dem politiſchen Altenteil, aller 
Macht beraubt. 

Der Führer hatte ſtreng all ſeinen Mitarbeitern unter⸗ 
ſagt, eigenmächtige Verhandlungen zu führen. Ich, der 
ich damals ſein politiſcher Beauftragter in Berlin war, 
erhielt täglich meine Inſtruktionen klar vorgezeichnet, fo 
daß der Führer die Zügel der Verhandlung immer feſt in 
ſeiner eigenen Hand behielt. Da verſuchte Straſſer, dieſes 
Verbot zu umgehen und legte damit leichtfertig Feuer 
in das feſtgefügte Gebäude der NSDAP, Alles kann 
die Bewegung verzeihen, aber Untreue zum Führer, Un⸗ 
gehorſam, Diſziplinloſigkeit und Verrat, das verzeiht fie 
niemals. Ein Wutſchrei gellte auf, als die Handlungs⸗ 
weiſe Schleichers und Straſſers bekannt wurde. Feſter 
denn je ſchloſſen ſich die Unterführer, Gefolgsleute und 
Anhänger um Adolf Hitler. Erſt recht war man jetzt 
gewillt, in eiſerner Diſziplin ihm blindlings zu folgen 
und jede ſeiner Operationen durchzuführen. Die Ver⸗ 
handlungen wurden abgebrochen. Schleicher war Kanzler, 
und ſomit begann derſelbe leidenſchaftliche Kampf gegen 
ihn, wie er vorher gegen Papen geführt wurde. Doch 
Schleicher mußten wir die menſchlichen Sympathien ver⸗ 
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ſagen, die wir in ſo reichlichem Maße Papen entgegen⸗ 
gebracht haben. Denn Schleicher hatte verſucht, Untreue 
in die Bewegung hineinzutragen, um dieſelbe zu ſprengen. 
Das war kein Spiel mit offenen Karten. Schon zum 
drittenmal wurde die Hoffnung des deutſchen Volkes auf 
ſeine Rettung zunichte. Man glaubte kaum, daß dieſe 
höchſte Spannung ohne Exploſion vorübergehen könnte. 
Caſſandra⸗Rufe wurden laut, daß die Bewegung ſich jetzt 
im Rückgange befinden würde, daß die Partei dieſes drei⸗ 
malige Zurückſtellen aller Hoffnungen nicht länger tragen 
könne, daß die Anhänger abzuwandern begännen, und 
wiederum drängte man Hitler, doch noch nachzugeben. 
Aber auch hier, vielleicht in den allerſchwerſten Stunden 
der innerpolitiſchen Entſcheidungen, blieb Hitler feſt. Über 
all dem Brauſen, über all dem Gezeter des Alltags ſah 
er in leuchtender Klarheit das Ziel, und mit prophetiſchem 
Weitblick erkannte er, daß ſeine Zeit nicht mehr fern ſei. 
Heute wiſſen wir auch hier wiederum, daß wir der Vor⸗ 
ſehung nur zu danken haben, daß in jenen November⸗ 
und Dezembertagen Hitler nicht Kanzler wurde. Denn 
nach Lage der Dinge hätte er damals als Kanzler den 
General von Schleicher als Reichswehrminiſter nehmen 
müſſen, und nach Lage der Dinge wäre ebenfalls Gregor 
Straſſer, da ſein Verrat noch nicht bekannt war, Innen⸗ 
miniſter geworden. Somit wären wiederum beide Macht⸗ 
inſtrumente in Händen der Männer geweſen, die Hitler 
innerlich fremd gegenüberſtanden, ja, die ſogar ſeinen Sturz 


Göring, Aufbau einer Nation. 
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lieber ſahen als feinen Aufſtieg. Das Kabinett wäre von 
Anfang an nicht homogen geweſen, die Zuſammenarbeit 
unharmoniſch. Das hätte zu ſchweren Konflikten führen 
müſſen, und wer will ſagen, wie dieſelben ausgelaufen 
wären? 

So ging auch dieſe Verſuchung an uns vorüber, aber 
nur kraft des eiſernen Willens und des wunderbaren po⸗ 
litiſchen Gefühls unſeres Führers. Die Angriffe gingen 
weiter. Noch leidenſchaftlicher vielleicht warfen ſich die 
Maſſen in die Verſammlungen und Wahlſchlachten, noch 
hitziger wurde die Regierung angegriffen, immer wieder 
wurde ſie mit ihren parteilichen Hilfstruppen in die Enge 
getrieben. Mehr und mehr erkannte nun aber nicht nur 
das Volk, erkannte auch der greiſe Feldmarſchall die Un⸗ 
fähigkeit und Unmöglichkeit der Schleicherſchen Kanzler⸗ 
ſchaft. Hinzu kam, daß der Reichspräſident auch er⸗ 
bittert war über die Art und Weiſe, wie Schleicher Herrn 
von Papen geſtürzt hatte, über die Art und Weiſe, wie 
Schleicher jetzt regierte, und doch war das Vertrauen des 
Reichspräſidenten die einzige Baſis, die Schleicher als 
Politiker beſaß. Geſtützt auf dieſes Vertrauen hatte er 
bisher überhaupt nur ſeine Rolle ſpielen können, immer 
wieder war er gezwungen, ſich die Autorität des ehr⸗ 
würdigen Feldmarſchalls zu leihen, um ſeine politiſchen 
Kämpfe führen zu können. Wir alle wußten, gelang es, 
den Reichspräſidenten aufzuklären und würde er darauf⸗ 
hin fein Vertrauen zurückziehen, fo war Schleicher erledigt. 
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Kein Mann, weder im Volke noch in der Truppe hätte 
ſich gefunden, der für ihn in den Kampf gegangen wäre. 
So ging das Jahr 1932 zu Ende, im Zeichen der höͤchſten 
politiſchen Leidenſchaft, die jemals das deutſche Volk durch⸗ 
wühlt hat, im Zeichen einer kaum mehr zu ertragenden 
Spannung, im Zeichen kommender größter Auseinander⸗ 
ſetzungen, denn vor uns ſtand der ſchwerſte Teil des Win⸗ 
ters. Deutſchland war, als man das Jahr 1932 zu Grabe 
trug, ebenfalls am Tiefpunkt ſeiner Leidenskurve ange⸗ 
langt; zahlloſe Leidensſtationen hatte das deutſche Volk 
auf feinem Paffionswege nach Golgatha erreicht. Der 
Beginn des kommenden Jahres mußte entweder den Un⸗ 
tergang oder die Auferſtehung bringen. Alle Parteien, alle 
politiſch führenden Männer, alle Verbände und Gruppen 
waren durchprobiert worden. Man hatte die ſogenannten 
letzten und beſten Pferde aus dem Stall geholt und ſie 
laufen laſſen. Aber alle waren ſie zuſammengebrochen, 
alle, Männer wie Parteien, hatten verſagt. 


6* 


Der Sieg 
30. Januar 1933 


So begann der Januar 1933, der Monat, der auf lange 
Zeit hinaus vielleicht als der denkwürdigſte der deutſchen 
Geſchichte bezeichnet werden wird. Um die Mitte des Mo⸗ 
nats war es bereits klar, daß jetzt die letzte Entſcheidung 
herangereift war. Fieberhaft wurde von allen Seiten 
gearbeitet. Vom 20. Januar ab war ich als politi⸗ 
ſcher Beauftragter in täglichen Beſprechungen mit Herrn 
von Papen, mit dem Staatsſekretär Meißner, mit dem 
Bundes führer des Stahlhelms, Seldte, mit dem Führer 
der Deutſchnationalen, Hugenberg, über die künftige Ge⸗ 
ſtaltung verſammelt. Es war klar, daß das Ziel nur über 
den Weg der reſtloſen Zuſammenfaſſung der noch übrig⸗ 
gebliebenen nationalen Kräfte mit den Nationalſozialiſten 
erfolgen konnte unter ausſchließlicher Führung von Adolf 
Hitler. Und da zeigte es fih, daß Herr von Papen, gegen 
den wir einſt aus politiſchen Gründen kämpfen mußten, 
jetzt die Wichtigkeit der Stunde erkannt hatte. In auf⸗ 
richtiger Herzlichkeit ſchloß er den Bund mit uns und 
wurde zum redlichen Vermittler zwiſchen dem greiſen Feld⸗ 
marſchall und dem jungen Gefreiten des Weltkrieges. 
Ohne Bedenken warf Seldte ſeinen Stahlhelm in die 
nationalſozialiſtiſche Waagſchale und ſtellte ſich ebenfalls 
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aufrichtig, treu und feſt hinter Adolf Hitler. Schwieriger 
war die Einigung mit den Deutſchnationalen, denn hier 
waren doch noch die Überreſte des Parteiſyſtems zu ſtark 
verankert. Es war uns klar und ich habe es ſchon in den 
erſten Wochen wiederholt dem Miniſter Hugenberg gegen⸗ 
über ausgeſprochen, daß es höchſte Zeit war, daß die deutſch⸗ 
nationale Partei ſich auflöſte, um im großen Sammel⸗ 
becken des Nationalſozialismus aufzugehen. 

Aber es mußte damals eine Einigung gefunden werden, 
ſollte nicht alles vernichtet werden. Der Reichspräſident 
war gewillt, Adolf Hitler zu berufen, wenn dadurch die 
Einigung eines nationalen Lagers gewährleiſtet war. Die 
Schwierigkeit bei dieſer Einigung lag nun darin, daß auf 
der einen Seite die zahlenmäßig, aber vor allen Dingen 
auch kraftmäßig geſehene, überragende NSDAP ftand, 
und auf der anderen Seite die Leitung einer bürgerlichen 
Partei, und daß auf Grund ihrer parlamentariſchen Ver⸗ 
gangenheit dieſe Partei Machtbefugniſſe für ſich forderte, 
die in überhaupt keinem Verhältnis zu ihrer Bedeutung 
und Größe ſtanden. Vor allem aber lag die Schwierigkeit 
darin, daß Adolf Hitler als conditio sine qua non for- 
derte, daß ſofort nach der Bildung des Kabinetts neue Wah⸗ 
len ausgeſchrieben werden müßten, während die Deutſch⸗ 
nationalen ſich leidenſchaftlich dagegen ſtemmten, in der 
richtigen Erkenntnis, daß das Rad der Geſchichte hierbei 
mehr oder weniger über ſie hinwegrollen würde, wiſſend, 
daß die gewaltigen Kräfte des Nationalſozialismus ſich 
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verdoppeln und verdreifachen würden, zumal der Nimbus 
der Machtergreifung noch dazukommen werde. Aber 
ſchließlich kam die Einigung. 

Am Sonnabend, dem 28. Januar 1933, konnte ich dem 
Führer melden, daß in großen Zügen das Werk vollendet 
und daß mit ſeiner Ernennung zum Reichskanzler nun 
endgültig zu rechnen ſei. Aber ſo ſchwer waren die bis⸗ 
herigen Enttäuſchungen, daß wir auch jetzt noch nicht 
wagten, irgendwie darüber zu ſprechen und auch nur un⸗ 
ſeren nächſten Freunden davon zu erzählen. So kam es 
auch, daß wir die geſamte Öffentlichkeit, ja auch die ge⸗ 
ſamte Partei überraſchten mit der Berufung Adolf Hitlers, 
die am 30. Januar 1933 erfolgte. Noch in der Nacht 
vom 29. zum 30. Januar konnte man unter Umſtänden 
mit allerhand Intriguen von der Seite des bisherigen 
Kabinetts rechnen. Es ſchien faſt einen Augenblick, als 
wolle Schleicher das Feld nicht kampflos räumen, aber 
die Schlacht war für ihn bereits hoffnungslos verloren; 
es ſtand alles feſt. Am Montag, dem 30. Januar, um 
11 Uhr vormittags, erfolgte die Berufung Adolf Hitlers 
durch den Reichspräſidenten, und ſieben Minuten ſpäter 
war das Kabinett gebildet, waren die Miniſter vereidigt. 
Bisher hatten ſolche Kabinettsbildungen Wochen, manch⸗ 
mal Monate gedauert; jetzt war das Ganze in einer Viertel⸗ 
ſtunde erledigt. Mit den Worten des greiſen Feldmar⸗ 
ſchalls: „Und nun, meine Herren, mit Gott vorwärts!“ 
ging das neue Kabinett an ſeine Arbeit. 
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Unvergeßlich war gerade für mich, der ich ſo oft im 
vergangenen Jahr als Beauftragter zwiſchen dem Kaiſer⸗ 
hof und der Wilhelmſtraße hin und her gegangen war, 
der Augenblick, als ich zu meinem Auto hinauseilte und 
der fragenden Menge als erſter mitteilen konnte, „Hitler 
iſt Reichskanzler geworden“. Atemloſe Stille am Anfang, 
dann aber brauſte es wie ein Sturmwind los, ein einziger 
Aufſchrei des Jubels gellte auf. Und dann zerſtob die 
Menge in raſendem Lauf, ſah man Jungens, ſah man 
Männer, ja ſogar Frauen davoneilen, um dieſe Glücks⸗ 
botſchaft, dieſe Rettung weiter zu melden, weiter zu ver⸗ 
breiten. Ich vermag nicht zu ſchildern, welche Gefühle 
uns damals durchtobten, als wir nun wieder im Zimmer 
des Kaiſerhofes beiſammen waren. Wie wunderbar hatte 
doch das Schickſal ſchließlich ſich gewendet und wie wunder⸗ 
bar war der greiſe Feldmarſchall zum Werkzeug Gottes 
geworden, als er am 13. Auguſt 1932 und in den No⸗ 
vembertagen des vergangenen Jahres ſich gegen die Be⸗ 
rufung Hitlers wendete, um jetzt im richtigen und ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick ſeine Berufung durchzuführen. 

Für 5 Uhr nachmittags war die erſte Kabinettſitzung 
angeſagt. Ein feierliches Gefühl hielt uns alle umfangen, 
als Hitler nun zum erſtenmal als Kanzler des Deutſchen 
Reiches das Wort ergriff und in wundervollen Ausfüh⸗ 
rungen das Ziel klarlegte und die Aufgaben wies, die vor 
uns lagen. Draußen aber in den Straßen der Reichs⸗ 
hauptſtadt, in allen Städten des Reiches, in allen Dörfern 
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läuteten in dieſem Augenblick die Glocken, jubelten die 
Menſchen, umarmten ſich gegenſeitig und waren glücklich 
im Rauſche einer edlen Begeiſterung. Überall bereits ſah 
man ſingende Kolonnen durch die Straßen ziehen, plöß- 
lich war der Ruf durchgedrungen, am Abend ſolle ein 
Fackelzug Hitler und Hindenburg gebracht werden. In 
Blitzeseile und ſchneller, als es der Funke vermocht hätte, 
verbreitete ſich die Nachricht. Aus allen Bezirken, aus 
allen Vororten Berlins ſtrömten die Mengen zuſammen. 
SA und SS, Stahlhelm und vaterländiſche Verbände 
traten in geſchloſſenen Kolonnen an den verſchiedenſten 
Aufmarſchpunkten zuſammen, entzündeten die Fackeln und 
bewegten ſich als ein einzigartiger in der Reichshauptſtadt 
noch nie erlebter Zug der Dankbarkeit vorbei am Palais 
des Reichspräſidenten. Dort ſtand am erleuchteten Fenſter 
der greiſe, ehrwürdige Generalfeldmarſchall und ſah er⸗ 
ſchüttert und beglückt auf dieſes Bekenntnis eines befreiten 
und wieder glücklich gewordenen Volkes. Und einige Häuſer 
weiter ſteht ſtill am Fenſter der Mann, dem nun der Dank 
des ganzen Volkes gilt, der Mann, der in zähem, unent⸗ 
wegtem Kampf niemals ſchwach geworden war, der immer 
feſter das Banner hielt, wenn andere ſchwankten, der ſich 
und ſeinem Volke, ob im Glück oder Unglück, immer treu 
geblieben war; der Führer des deutſchen Volkes, ſein Reichs⸗ 
kanzler Adolf Hitler. — 

Dies iſt die denkwürdige Nacht, in welcher die neue 
deutſche Freiheit geboren wurde. 
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Meine Aufgaben 


Langſam, ohne ſichtbaren äußeren Aulaß, hat ſich bald 
nach der Machtergreifung im Laufe der Wahlen des 5. 
und 12. März 1933 die Revolution ſtärker und ſtärker 
entfaltet und durchgeſetzt. Die nichtnationalſozialiſtiſchen 
Miniſter mußten einſehen und haben es eingeſehen, daß hier 
nicht mehr mit normalen Reformen durchzukommen war, 
ſondern daß hier ein ganzes Volk zur Tat ſchritt. Das 
Volk wollte endlich auch äußerlich ſehen und fühlen, daß 
es frei geworden war, daß eine neue Zeit anbrach. Als 
äußeres Symbol hat dieſes Volk für dieſen Freiheitskampf 
immer nur das Hakenkreuzbanner flattern ſehen. Es war 
alſo nur logiſche Konſequenz, daß im Verlauf dieſer Re⸗ 
volution an allen öffentlichen Gebäuden dieſes Kampfes⸗ 
zeichen gehißt wurde. Wir danken es auch hier wieder 
dem weiſen Rat des Feldmarſchalls, daß er in Erkenntnis 
dieſes gewaltigen Ereigniſſes auch von ſeiner Seite aus 
die Revolution anerkannte, indem er die Hakenkreuzfahne 
zuſammen mit der alten ſchwarz⸗weiß⸗ roten Fahne zur 
offiziellen Fahne des Reiches erhob. 

Auf allen Gebieten ſetzte jetzt die Neuorientierung ein. 
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Ein wichtiges Gebiet war für mich die Neuregelung und 
Neuſchaffung des preußiſchen Beamtenkörpers. So ent- 
ſtand das Beamtenreinigungsgeſetz, das endlich die Hand⸗ 
habe bot, alle die Beamten zu entfernen, deren geiſtige 
Verfaſſung und charakterliche Veranlagung nicht die Vor⸗ 
ausſetzung bot, daß ſie wertvolle Arbeiter des neuen Staats⸗ 
aufbaues ſein konnten. Sie gab aber auch die Handhabe, 
endlich das Beamtentum von dem Übermaß des jüdiſchen 
Einfluſſes zu reinigen. 

Bei der Bildung des neuen Reichskabinetts berief der 
Führer auch mich. Ich war vor meiner Ernennung zum 
Reichs miniſter bereits Präſident des Deutſchen Reichstags, 
und dieſen Poſten ſollte ich auch weiterhin als Mitglied 
des Kabinetts ausüben. Vor allem aber übertrug mir der 
Führer das Preußiſche Miniſterium des Innern, mit der 
Aufgabe, an dieſer Stelle, im größten Lande des Reiches, 
den Kommunismus niederzuwerfen und zu zerbrechen, die 
ſtaatszerſtörende, ſtaatsfeindliche Partei auszurotten und 
an Stelle einer korrupten bürgerlich⸗marxiſtiſchen Staats- 
auffaſſung die harte Weltanſchauung des Nationalſozia⸗ 
lismus in die Beamtenſchaft und Verwaltung einzuführen. 
In Preußen regierte damals auf dem Papier und de jure 
noch die marxiſtiſche Regierung des Sozialdemokraten 
Braun, tatſächlich de facto war dieſelbe feit dem 12. Juni 
durch den damaligen Reichskanzler von Papen abgeſetzt 
worden und hatte keinerlei Rechte mehr. Trotzdem nannte 
fie ſich noch ſtolz und kühn die preußiſche Hoheitsregierung 
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und erſtrahlte damit noch zum Schluß in der ganzen Dächer 
lichkeit ihres Daſeins. — 

So wurde ich kommiſſariſcher Preußiſcher Innenminiſter 
und gleichzeitig Reichsminiſter. Eine ungeheure Aufgabe 
lag vor mir. Das preußiſche Innenminiſterium war von 
jeher eines der mächtigſten Miniſterien innerhalb der Reichs. 
und Länderregierungen. Hier konnten einſt Severing und 
Grzeſinski ſich ausbreiten. Von hier aus führten fie ihren 
Terrorkampf gegen die NSDAP, Es war daher für 
jeden Nationalſozialiſten, beſonders für den einfachen SA⸗ 
Mann, ein ganz beſonders ſtolzes Gefühl der Genugtuung, 
daß gerade dieſes Miniſterium in die Hände eines alten 
Kämpfers gegeben wurde. Denn von dem Hauſe „Unter 
den Linden“ aus waren ſie verfolgt und gequält worden, 
von hier aus gingen all die Befehle und Erlaſſe zu ihrer 
Unterdrückung, von hier wurden die Anweiſungen zur 
brutalen Verfolgung der Freiheitskämpfer gegeben. Und 
jetzt, am 1. Februar 1933, flieg unter dem ungeheuren 
Jubel einer mehrtauſendköpfigen Volksmenge und vor den 
angetretenen Ehrenformationen der Polizei, der SS und 
des Stahlhelms unter den Klängen des preußiſchen Prä- 
ſentiermarſches die ſiegreiche Hakenkreuzfahne am Haupt⸗ 
maſt empor. 


Neubildung der Schutzpolizei 
Eine ſchwere Verantwortung hatte ich übernommen, 
ein rieſiges Arbeitsfeld lag vor mir. Ich war mir klar 
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darüber, daß ich von dem Beſtehenden nur wenig gebrauchen 
konnte, das meiſte hingegen beſeitigen mußte. Als Wich⸗ 
tigſtes galt es mir zunächſt, das Machtinſtrument der 
Schutzpolizei und der politiſchen Polizei feſt in meine Hand 
zu bekommen. Hier nahm ich die erſten durchgreifenden Per⸗ 
ſonalveränderungen vor. Von 32 vorhandenen Oberſten 
der Schutzpolizei verabſchiedete ich 22. Hunderte von Offl- 
zieren und Tauſende von Wachtmeiſtern folgten im Laufe 
der nächſten Monate. Neue Kräfte wurden herangezogen 
und überall wurden dieſe Kräfte aus dem großen Reſervoir 
der SA und SS genommen. Einen vollſtändig neuen 
Geiſt galt es der Schutzpolizei einzuimpfen. Bisher hatte 
man gerade die Schutzpolizei zu Prügelknaben der Re⸗ 
publik herabdegradiert, teils indem man ſie überall als 
Prügler eingeſetzt hatte, teils aber auch, indem man alle Ver⸗ 
antwortung auf die Schultern kleiner Beamter abwälzte 
und zu feige war, die Untergebenen gegebenenfalls zu decken. 
Das wurde jetzt anders. Die Autorität wurde jetzt wieder 
richtig gelagert. Schon nach wenigen Wochen konnte man 
bemerken, wie die Haltung der Schutzpolizei freier und 
ſtolzer wurde, wie langſam die verbitterten Beamten wieder 
anfingen, brauchbare Offiziere und Wachtmeiſter zu werden, 
die zwar keineswegs militäriſch ausgebildet, aber doch im 
Sinne der alten ſoldatiſchen Tugenden erzogen wurden. 
Pflichterfüllung, Treue, Gehorſam, und vor allem be⸗ 
dingungsloſer Einſatz für den nationalſozialiſtiſchen Staat 
und das neue Deutſchland wurden gefordert. Junge be⸗ 
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währte Offiziere, die ſich in den vergangenen Jahren nicht 
durch die Republik den Nacken hatten beugen laſſen, wur⸗ 
den vorzugsweiſe befördert und an verantwortliche Stellen 
geſetzt. Eine beſondere Truppe, Polizeiabteilung Wecke, 
wurde ausgeſondert, mit den beſten der Polizei erlaubten 
Waffen verſehen und bildete ſomit die erſte Garde der 
neuen Schutzpolizei. Damit wurde aber auch der Ehrgeiz 
der anderen Bereitſchaften geweckt, um zu beweiſen, daß 
auch ſie ebenſo tüchtig und ebenſo gut ſein könnten. Zum 
äußeren Zeichen des wiedererwachten Ehrgefühls verbot 
ich zunächſt den Offizieren und Hauptwachtmeiſtern, fpäter 
ſämtlichen Beamten das Tragen von Gummiknüppeln. 
Es war mit meiner Auffaſſung als Offizier nicht vereinbar, 
herumzulaufen und auf das Publikum mit Gummiknüppeln 
einzuhauen. Ein Polizeioffizier greift perſoͤnlich nur im 
äußerſten Notfalle ein, nur wenn es blutig ernſt ift, und 
dann hat er die Waffe zu ziehen und ſie rückſichtslos zum 
Schutze von Volk und Staat zu gebrauchen. Bisher war 
es aber ſo geweſen, daß, wenn irgendwo ein Polizeibeamter 
in Notwehr ven der Waffe Gebrauch machte, er ſpäter 
in ein ſchweres Verfahren verwickelt wurde, aus dem er 
meiſtens gekränkt und beſtraft hervorging. Was Wunder, 
wenn dann dieſe Polizei ihrerſeits nicht mehr wagte, ent⸗ 
ſchloſſen und kühn vorzugehen, ſondern nur dort ihren Zorn 
mit Gummiknüppeln abreagierte, wo ſie glaubte, dies un⸗ 
gefährdet tun zu können. Die Polizei des Severing⸗Staates 
wußte genau, daß unſere Leute nicht bewaffnet waren, daß 
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unſere Leute nicht auf fie ſchießen würden, deshalb wagten 
ſie auf dieſe einzuhauen. Ganz anders ſah dagegen ihr 
Vorgehen bei den Kommuniſten aus. Sie wußten, daß 
ſie damit rechnen mußten, von kommuniſtiſcher Seite mit 
Revolvern angegriffen zu werden, ſie hatten das mehrfach 
erlebt, Offiziere und Mannſchaften waren erſchoſſen wor⸗ 
den. Aber nichts war von der Regierung zu ihrem Schutz 
getan. Die Kommuniſten, die „politiſchen Kinder“ des 
Herrn Severing, bekamen letzten Endes von ihren roten 
Geſinnungsgenoſſen doch immer wieder recht. Das änderte 
ſich jetzt grundlegend. 

Ich gab die ſchärfſten Anweiſungen, ich forderte rück⸗ 
ſichtsloſen Einſatz der ganzen Perſon in der Niederrin⸗ 
gung ſtaatsfeindlicher Elemente. In einer meiner erſten 
großen Verſammlungen in Dortmund erklärte ich, daß 
in Zukunft in Preußen nur einer die Verantwortung 
allein zu tragen habe, und das ſei ich. Wer im Dienſt 
ſeine Pflicht tut, wer meine Anordnungen befolgt, wer 

aufs ſchärfſte gegen Staatsfeinde vorgeht, wer rückſichts⸗ 
los, wenn er angegriffen wird, von der Waffe Gebrauch 
macht, der kann meines Schutzes ſicher ſein. Wer hin⸗ 
gegen ſich feige vor der Auseinanderſetzung drückt, wer 
nichts geſehen haben will, wer jetzt zögernd von ſeinen 
Machtmitteln Gebrauch macht, der müßte damit rechnen, 
von mir raſcheſtens hinausgeworfen zu werden. Ich er⸗ 
klärte damals vor Tauſenden von Volksgenoſſen, jede 
Kugel, die jetzt aus dem Laufe einer Polizeipiſtole geht, 
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iſt meine Kugel. Wenn man das Mord nennt, dann 
habe ich gemordet, das alles habe ich befohlen, ich decke 
das, ich trage die Verantwortung dafür und habe mich 
nicht zu ſcheuen. Wer heute nach dreiviertel Jahren die 
preußiſche Schutzpolizei ſieht, der wird in ihr unmöglich 
die Polizei des Herrn Severing wiedererkennen können. 
Es iſt das in ſo wenigen Monaten tatſächlich gelungen 
— da der Kern ſo ausgezeichnet war —, aus der preußi⸗ 
ſchen Schutzpolizei ein Inſtrument zu ſchaffen, das dem 
Staat das richtige Gefühl der Sicherheit, der Schutz⸗ 
polizei aber das ſtolze Gefühl verleiht, das erſte und beſt⸗ 
geſchliffene Inſtrument des Staates zu fein. Durch Ande⸗ 
rung der häßlichen Uniform und Verleihung von Bereit⸗ 
ſchaftsfahnen hob ſich das äußere Ehrgefühl von Ofſt⸗ 
zieren und Wachtmeiſtern. Der neue Fahneneid hatte für 
ſie einen anderen Sinn, und ſeine Erfüllung war heilige 
Pflicht geworden. 


Organiſation der Geheimen Staatspolizei 

Sehr ſchlimm ſah es in der politiſchen Polizei aus. Hier 
ſtand ich faſt überall nur den Vertrauensleuten der Sozial⸗ 
demokraten, den beſtbewährten Elementen und Kreaturen 
des Herrn Severing gegenüber. Sie bildeten die berüch⸗ 
tigte IA-Abteilung (Politiſche Polizei). Mit ihr konnte 
ich im damaligen Zuſtand ſo gut wie nichts anfangen. 
Zwar waren die allerſchlimmſten Elemente ſchon unter 
meinem Vorgänger Bracht ausgemerzt worden. Aber jetzt 
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galt es, ganze Arbeit zu tun. Wochenlang arbeitete ich per- 
ſönlich an der Umgeſtaltung, und ſchließlich ſchuf ich allein 
und aus eigener Entſchließung und eigener Überlegung 
das „Geheime Staatspolizeiamt“. Jenes von den Staats⸗ 
feinden ſo ſehr gefürchtete Inſtrument, das in erſter Linie 
mit dazu beigetragen hat, daß heute von einer kommu⸗ 
niſtiſchen und marxiſtiſchen Gefahr in Deutſchland und 
in Preußen keine Rede mehr ſein kann. Ohne Rückſicht 
auf Dienſtalter zog ich die fähigſten Beamten in das Ge⸗ 
heime Staatspolizeiamt, unterſtellte es einem der befähig⸗ 
ſten jungen Beamten, die ich hatte, und bin in meiner 
Auffaſſung bis zum heutigen Tage immer wieder beſtärkt 
worden, daß ich hier die richtigen Männer ausgeſucht habe. 
Die Arbeitsleiſtung des Miniſterialrats Diels und ſeiner 
Leute wird immer ein Ruhmesblatt bleiben in der Ge— 
ſchichte dieſes erſten Jahres des deutſchen Aufſtieges. Aufs 
tatkräftigſte wurde ich hierbei unterſtützt von der SS 
und SA. Ohne ihren Einſatz, ohne ihre Hilfe hätte ich 
nicht ſo raſch und ſo tatkräftig der Staatsfeinde Herr 
werden können. Heute habe ich noch einmal das Geheime 
Staatspolizeiamt durchorganiſiert und es unmittelbar 
meinem direkten Befehl unterſtellt. Durch ein Netz von 
Außenſtellen, zuſammenlaufend in der Zentrale Berlin, 
bin ich täglich, faſt könnte man ſagen ſtündlich, über alles 
unterrichtet, was im weitverzweigten Preußen geſchieht. 
Der letzte Schlupfwinkel der Kommuniſten iſt uns be⸗ 
kannt, und ſie können noch ſooft ihre Taktik ändern, ihre 
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Kuriere umbenennen, wenige Tage ſpäter ſind ſie wieder 
gefaßt, regiſtriert, überwacht und ausgehoben. Mit ganzer 
Rückſichtsloſigkeit mußte gegen dieſe Staatsfeinde vor⸗ 
gegangen werden. Es darf nicht vergeſſen werden, daß im 
Augenblick unſerer Machtübernahme ſich noch offiziell 
laut Reichstagswahl vom März zum Kommunismus über 
6 Millionen Menſchen und zum Marxismus etwa 8 Mil⸗ 
lionen bekannten. Gewiß waren dieſe Menſchen nicht alle 
Staatsfeinde. Der größte Teil von ihnen, zahlloſe Mil⸗ 
lionen, waren brave Deutſche, verführt durch den Spuk 
dieſer wahnſinnigen Weltanſchauung, verführt aber auch 
durch die Haltloſigkeit und Schlappheit der bürgerlichen 
Parteien. Um ſo mehr galt es, dieſe Seelen aus der Ver⸗ 
irrung zu retten, fie zurückzuholen in die deutſche Volks⸗ 
gemeinſchaft. Ebenſo notwendig war es aber auch, uner⸗ 
bittlich gegen die Verführer, Agitatoren und Leiter ſelbſt 
vorzugehen. So entſtanden die Konzentrationslager, in 
die wir zunächſt Tauſende von Funktionären der kom⸗ 
muniſtiſchen und ſozialdemokratiſchen Partei einliefern 
mußten. Selbſtverſtändlich ſind im Anfang Übergriffe vor⸗ 
gekommen. Selbſtverſtändlich wurden da und dort auch 
Unſchuldige betroffen. Selbſtverſtändlich wurde auch da 
und dort geſchlagen, und es ſind Roheitsakte verübt worden. 
Aber gemeſſen an allem Geweſenen, an der Größe des Vor⸗ 
gangs, iſt doch dieſe deutſche Freiheitsrevolution die un⸗ 
blutigſte und diſziplinierteſte aller Revolutionen der Ge⸗ 
ſchichte geweſen. 


7 Göring, Aufbau einer Nation. 
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Vernichtung des Marxismus und 
Kommunismus 


Jede Revolution hat ihre gewiſſen unangenehmen und 
unerwünſchten Begleiterſcheinungen. Treten ſie aber ſo 
wenig hervor wie hier, und wird der Zweck der Revolution 
ſo reſtlos erfüllt wie hier, ſo hat man kein Recht, ſich hier⸗ 
über überhaupt aufzuregen oder zu debattieren. 

Aber weit von mir weiſe ich die Flut von gemeinſten 


und niederträchtigſten Verleumdungen und Greuelnach⸗ 


richten, die ehrvergeſſene und vaterlandsloſe Kreaturen, 
die ins Ausland geflüchtet ſind, dort verbreitet haben. 
Hiermit und hierdurch beweiſt das deutſche Judentum 
mehr denn durch alle unſere Angriffe und Reden, wie 
recht wir mit unferer Abwehraktion gegen fie gehabt haben. 
Hier zeigt ſich der Jude in ſeinem Element, hier erlügt 
und erdichtet er feine Greuelmärchen, hier konnte er noch 
einmal ungefährdet, weil fern im Auslande, kübelweiſe 
den ganzen Schmutz ſeiner korrupten Denkungsart über 
das Volk und das Land, deſſen Gaſtfreundſchaft er jahr⸗ 
zehntelang genoſſen hat, ausgießen. Mögen ſich die an⸗ 
ſtaͤndigen Juden bei ihren Raſſengenoſſen bedanken, wenn 
das deutſche Volk ſie heute alle über einen Kamm ſchert. 
Mögen fie ihre Proteſte an all die jüdiſchen Organiſationen 
im Auslande ſchicken, die ſich dort in hervorragendem Maße 
an der Greuelhetze beteiligt haben. Nicht nur, daß das 
Judentum ſich in allen Berufen in einem gänzlich unver⸗ 
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hältnismäßigen Ausmaße breitgemacht hatte, nicht nur, 
daß es überall Herr des Finanzkapitals war, nicht nur, 
daß es zu ungeheurem Wucher und furchtbarer Korruption 
trieb, daß es Deutſchland ausbeutete und ausſog, daß es 
in erſter Linie allein des Verbrechens der Inflation ſchuldig 
war, nicht nur, daß es unbarmherzig die wirtſchaftlich 
ſchwächeren deutſchen Gaſtgeber erdroſſelte und vernichtete. 
Die Juden waren es auch, die die Führer der Marxiſten 
und Kommuniſten in erſter Linie ſtellten; ſie waren es 
auch, die die Redaktionsſtuben jener Skandal⸗ und Ver⸗ 
hetzungspreſſe bevölkerten, die mit Gift und Galle alles 
beſudelte, was uns Deutſchen hoch und heilig war, ſie 
waren es, die das Wort deutſch und national, die Be⸗ 
griffe Ehre und Freiheit, Ehe und Treue in widerwärtig⸗ 
ſtem Zynismus verzerrten und verhöhnten. Was Wunder, 
daß ſchließlich ein heiliger Zorn das deutſche Volk erfaßt, 
und daß man es endlich leid war, dieſe Paraſiten und 
Unterdrücker länger noch die Herren ſpielen zu laſſen. Nur 
wer den Juden in ſeiner Tätigkeit in Deutſchland beob⸗ 
achtet hat, nur wer den Juden aus ſeinem Verhalten in 
Deutſchland ſelbſt kennt, vermag zu erkennen und zu er⸗ 
faſſen, daß es ſo hat kommen müſſen. Die Löſung der 
Judenfrage iſt noch nicht abgeſchloſſen; was bisher ge⸗ 
ſchehen iſt, war Notwehr für das eigene Volk, war Re⸗ 
aktion gegen das Verderben, dem uns dieſe Raſſe aus⸗ 
geliefert hatte. So geſehen verlief die Revolution voll⸗ 
ſtändig geordnet und unblutig, zerbrach Altes und Mor⸗ 
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ſches und brachte neue und reine Kräfte zum Durch⸗ 
bruch. 

Das Geheime Staatspolizeiamt hat ein großes Maß 
Verdienſt an dem Gelingen dieſer Revolution und an dem 
Befeſtigen ſeiner Errungenſchaften. 

Mitten hinein in dieſe Aufbauarbeit praſſelte das ge⸗ 
waltige Feuer, das die hohe Kuppel und den Plenarſaal 
des Reichstages vernichtete. Verbrecheriſche Hände hatten 
dieſes Feuer angelegt, hatten den Deutſchen Reichstag in 
Flammen geſetzt, um ſomit das letzte Fanal dem abſterben⸗ 
den Kommunismus zu geben, damit er noch einen verzwei⸗ 
felten Vorſtoß mache, ehe ſich die Hitler⸗Regierung ganz 
gefeſtigt hatte. Der Brand ſollte das Signal für die kom⸗ 
muniſtiſche Partei fein zum allgemeinen Terror, zum all- 
gemeinen Aufſtand und zum Bürgerkrieg. Daß er dieſe 
Folgen nicht hatte, verdankt Deutſchland, verdankt die 
Welt nicht den edlen Motiven des Kommunismus, ſon⸗ 
dern verdankt man ausſchließlich und allein der eiſernen 
Entſchloſſenheit und harten Fauſt Adolf Hitlers und ſeiner 
nächſten Mitkämpfer, die raſcher, als der Feind berechnet 
hatte, und härter, als er ahnen konnte, zuſchlugen und 
gleich beim erſten Hieb ein für allemal den Kommunismus 
niederzwangen. 

In jener Nacht, als ich den Befehl zur Verhaftung 
von 4000 kommuniſtiſchen Funktionären herausgegeben 
hatte, wußte ich, daß mit dem Morgengrauen der Kom⸗ 
munis mus eine ſchwere Schlacht verloren hatte. Nun aber 
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galt es, das Volk darüber aufzuklären, welch ungeheure 
Gefahr es bedroht hatte. Endlich gewann man Einblick 
in die geheimſten kommuniſtiſchen Abſichten und ihre 
Organiſationen und Ziele. Man ſah, mit welch ver⸗ 
brecheriſchen und vor nichts zurückſchreckenden Mitteln 
dieſes Untermenſchentum zu kämpfen beabfichtigte, um ein 
braves Volk, ein ſtolzes Reich zu vernichten. Man hat 
mir vorgeworfen, ich hätte alte Anweiſungen als kom⸗ 
muniſtiſche Bürgerkriegsparolen ausgegeben. Glaubt man 
wirklich, daß eine Parole weniger gefährlich iſt, weil ſie 
jahrelang vorher herausgegeben worden iſt, glaubt man 
wirklich, daß der Reichstagsbrand darum milder zu beur⸗ 
teilen ſei, weil man ſagen konnte, daß er von den Kom⸗ 
muniſten ſchon vor mehreren Jahren beabſichtigt worden 
war? Wenn heute ſo oft bürgerliche Politiker mich fragen, 
ob denn wirklich dieſe ſcharfe Abwehr notwendig ſei, ob 
denn wirklich die kommuniſtiſche Gefahr ſo groß geweſen 
ſei, ob ich da nicht über das Ziel hinausgeſchoſſen hätte, 
dann kann ich nur ſtaunend und voller Verachtung die 
Antwort geben: „Ja, wenn Du bürgerlicher Feigling heute 
keine kommuniſtiſche Gefahr mehr zu befürchten haſt, wenn 
Du vorbeigegangen biſt an all dem Grauen und Schrecken 
einer kommuniſtiſchen Revolution, dann nicht darum, weil 
Du und Deinesgleichen auch exiſtierte, ſondern deshalb, 
weil es Männer gab, die, während Ihr im dilettantiſchen 
Salonbolſchewismus dahinſchwätztet, die Gefahr richtig 
erkannten und fie beſeitigten.“ Wenn man mir weiter 
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vorwirft, ich hätte den Reichstag anzünden laſſen, um 
ein Mittel zum Vorgehen gegen die Kommuniſten in die 
Hand zu bekommen, ſo muß ich das als grotesk und lächer⸗ 
lich zurückweiſen. Um gegen den Kommunismus vorzu⸗ 
gehen, hätte es keinerlei beſonderer Anläffe bedurft. Das 
Schuldkonto war ſo groß, ihr Verbrechen ein ſolch ge⸗ 
waltiges, daß ich ohne weitere Veranlaſſung entſchloſſen 
und gewillt war, mit allen mir zu Gebote ſtehenden Macht⸗ 
mitteln den rückſichtsloſen Ausrottungskrieg gegen dieſe 
Peſt zu beginnen. Im Gegenteil, wie ich ſchon im Reichs⸗ 
tagsbrandprozeß ausgeſagt habe, war mir der Brand, der 
mich zu fo raſchem Vorgehen zwang, ſogar äußerſt un⸗ 
angenehm, da er mich zwang, ſchneller zu handeln, wie 
beabſichtigt, und loszuſchlagen, bevor ich mit allen umfaſſen⸗ 
den Vorbereitungen fertig war. Für mich ſteht es außer 
jedem Zweifel, daß der geiſtige Urheber und Veranlaſſer 
des Brandes die kommuniſtiſche Partei geweſen iſt und 
daß die Ausübenden mehrere Perſonen geweſen ſein müſſen, 
von denen wahrſcheinlich der dümmſte und ungeſchickteſte 
gefaßt worden iſt. Aber nicht die Brandſtifter ſind hier 
ſo ſehr die entſcheidenden Perſonen, ſondern die geiſtigen 
Väter und die heimlichen Drahtzieher ſind die wahrhaften 
Verbrecher am deutſchen Volke und Vernichter ihrer Kultur. 


Preußiſche Miniſterpräſidentſchaft 
Sehr bald ſtellte ſich für mich als unbedingt notwendig 
heraus, daß ich die mir übertragenen Aufgaben der Ver⸗ 
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nichtung der ſtaatsfeindlichen Weltanſchauung, der Be⸗ 
ſeitigung der bürgerlichen Parteien und der Wiederher⸗ 
ſtellung einer neuen Ordnung, nur erfüllen konnte, wenn 
ich neben dem preußiſchen Innenminiſterium auch zum 
preußiſchen Miniſterpräſidenten ernannt wurde. Aus 
dieſem Grunde erledigten wir zunächſt die lächerliche Frage 
der preußiſchen Hoheitsregierung. Zum zweiten aber ver⸗ 
anlaßte ich Herrn von Papen, wie vorher übrigens ab» 
geſprochen, in feiner Eigenfchaft als kommiſſariſcher Preu⸗ 
ßiſcher Miniſterpräſident zurückzutreten, damit das Amt 
mir vom Führer übertragen werden konnte. Nur dadurch, 
daß ich die Stellung des Preußiſchen Innenminiſteriums 
ſtärken konnte durch die Autorität des Preußiſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten, war ich in der Lage, alle notwendigen 
Reformen durchzuführen. Denn die Stellung des Preu⸗ 
ßiſchen Miniſterpräſidenten war jetzt eine wichtigere, ent⸗ 
ſcheidendere und ftärkere, Während er in den vergangenen 
Jahren lediglich nur eine parlamentariſche Perſon war 
und lediglich die allgemein ⸗ politiſchen Richtlinien anzu⸗ 
geben hatte, wurde jetzt die Stellung zu einer unbedingten 
Führerſtellung ausgebaut. Der Preußiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent trug nunmehr die Verantwortung für das geſamte 
preußiſche Kabinett und für das geſamte Land Preußen, 
zumal nach dem Statthaltergeſetz der Reichskanzler ſeine 
Rechte als Statthalter dem Preußiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten übertragen hatte. Ich erfuhr meine Berufung zum 
Preußiſchen Miniſterpräſidenten während meines Auf⸗ 
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enthaltes in Rom zu Oſtern durch ein beſonders ehrendes 
Telegramm meines Führers folgenden Wortlautes: 

„Ich ernenne Sie mit Wirkung vom heutigen Tage 
(10. April) zum Miniſterpräſidenten von Preußen. Ich 
bitte Sie, Ihre Amtsgeſchäfte 20. April in Berlin 
übernehmen zu wollen. 

Ich fühle mich glücklich, Ihnen dieſen Beweis mei⸗ 
nes Vertrauens und meines Dankes geben zu können 
für die ſo großen Verdienſte, die Sie ſich um die Wieder⸗ 
erhebung des deutſchen Volkes ſeit über zehn Jahren 
als Kämpfer unſerer Bewegung, für die ſiegreiche Durch⸗ 
führung der nationalen Revolution als kommiſſariſcher 
Miniſter des Innern in Preußen erworben haben, und 
nicht zuletzt für die einzige Treue, mit der Sie Ihr 
Schickſal an das meine ſchloſſen.“ 

Alſo durch das Vertrauen des Führers berufen, hielt 
ich das preußiſche Schickſal in meinen Händen und war 
mir bewußt, damit an wichtigſter Stelle im Reiche mit⸗ 
arbeiten zu können an dem gewaltigen Aufbauwerk Adolf 
Hitlers. Denn ſchon von jeher hatte Preußen eine über 
das eigene Land hinauswachſende Miffion und Verant⸗ 
wortung: „Die Löſung der deutſchen Frage“. Innerhalb 
der anderen deutſchen Länder unter der neugeſchaffenen 
Oberhoheit des Reiches und ſeines Kanzlers war die preu⸗ 
ßiſche Geſetzesarbeit ſehr häufig richtunggebend. Aus die⸗ 
ſem Grunde verſuchte ich raſcheſtens unſere nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Prinzipien in Preußen zu verwirklichen. Die 
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Vorausſetzung war durch die Schaffung der Totalität 
des Staates, d. h. durch den reſtloſen Sieg der NSDAP. 
als einzige und alleinige politiſche Organiſation in Deutſch⸗ 
land, und durch Erteilung der Vollmacht an mich ſeitens 
meines Führers geſchaffen worden. Ich übernahm freudig 
die gewaltige Verantwortung, aus dem durch marxiſtiſche 
Miß wirtſchaft verrotteten Preußen wieder einen neuen 
Staat im Sinne friderizianiſcher Tradition zu geſtalten. 
Das Länderparlament wurde ſofort gänzlich ausgeſchaltet; 
an ſeiner Stelle ſchuf ich den Preußiſchen Staatsrat. Ein 
Gremium von Männern, die teils auf Grund ihrer hohen 
Stellung in der Partei oder in der SA, teils durch be⸗ 
ſondere Fähigkeiten auf den verſchiedenſten Gebieten ſich 
ausgezeichnet hatten, wurde durch mein Vertrauen in den 
Staatsrat berufen. Ihre Aufgabe war, mir überall beratend 
zur Seite zu ſtehen, Geſetzesentwürfe zu ſtudieren, An⸗ 
regungen zu geben und die lebendige Verbindung zwiſchen 
Regierung und Volk auftechtzuerhalten. Jedoch hat der 
Staatsrat nur beratende Tätigkeit. Beſtimmen kann er 
nicht, und die Verantwortung kann er auch nicht über⸗ 
nehmen. Die trägt der Miniſterpräſident allein und da⸗ 
von kann ihn kein Gremium befreien. Das reinſte Führer⸗ 
prinzip wurde hier in lebendiger Vermiſchung mit dem 
Volke durchgeführt. 
Mit Stolz dürfen wir ſagen, eine wirklich große Arbeit 
geleiſtet zu haben, galt es doch, auf allen Gebieten und 
neu aufzubauen. 
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Die erſten Wochen ſaß ich Nacht für Nacht bis 2, 3 
und 4 Uhr in meinem Arbeitszimmer im Preußiſchen In⸗ 
nenminiſterium. Später ſiedelte ich dann in das Staats⸗ 
miniſterium über. Beſondere Gebiete wurden noch un⸗ 
mittelbar meiner Aufſicht unterſtellt, fo die Staats ⸗ und 
Stäptifhen Theater, die alle vor dem völligen Ruin ſtan⸗ 
den und vollſtändig neu aufgebaut werden mußten. Eine 
Arbeit, die viel Zeit und Nerven koſtete. Mit lebhaftem 
Intereſſe verfolgte ich von jeher die Forſtwirtſchaft. Jetzt 
war ich Treuhänder des größten Forſtbeſitzes innerhalb 
Deutſchland geworden „der preußiſchen Staatsforſten. 
Auch hier wollte ich vollſtändig andere, neue Wege gehen, 
ich unterſtellte daher dieſe Abteilung ebenfalls meiner un⸗ 
mittelbaren Aufſicht und ſchuf hier die notwendigen Ge⸗ 
ſetze und Grundlagen. 

Es war fürwahr ein inhalts reiches Leben, in das mich 
der Führer geſtellt hatte. Reichstagspräſident, Preußiſcher 
Miniſterpräſident, Preußiſcher Innenminiſter, daneben 
aber unentwegt Nationalſozialiſt, der auch weiterhin ſeine 
Verſammlungen abhielt, um niemals den Kontakt mit 
dem Volke ſelbſt zu verlieren. Die Aufgaben waren oft 
überwältigend, aber andererſeits ſtählten ſie die Kraft und 

ſpornten die Leiſtungen bis zum äußerſten an. Über allem 
aber ſtand das beſeligende Glücksgefühl, dem Vaterlande 
dienen zu dürfen an einer der wichtigſten Stelle, getragen 
zu ſein durch das wunderbare Vertrauen des Führers, 
und — vielleicht das Schönſte für einen Mann — 
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berufen, neu zu geſtalten und ſchöpferiſch tätig fein zu 
dürfen. 
Luftfahrt 
Aber auch noch ein Arbeitsgebiet wurde mir übertragen, 
wohl in meiner Eigenſchaft als alter Flieger. Mit rich⸗ 
tigem Blick hatte der Kanzler erkannt, daß die deutſche 
Luftfahrt eine große Bedeutung hatte. Sie mußte deshalb 
ſofort aus dem Verbande des Reichsverkehrsminiſteriums 
heraus. Es wurde ein neues eigenes Luftfahrtminiſterium 
gebildet, an deſſen Spitze der Führer mich berief, Er ſtellte 
mir die Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß der deutſche Luft⸗ 
verkehr der beſte und ſicherſte der Welt ſein müßte, daß 
die deutſche Handelsluftfahrt zu neuer Bedeutung gehoben 
werden müßte, und daß vor allem der durch die Ketten 
des Verſailler Vertrages niedergehaltene deutſche Flieger⸗ 


geiſt im Rahmen der Sportfliegerei zur neuen Blüte kom⸗ 


men ſolle. Was ich übernahm, war nicht viel, meiſtens 
ſchon veraltete Maſchinen, denn nur ganz wenige moderne 
Verkehrsflugzeuge waren vorhanden. Auch hier galt es, 
ſich mit ganzer Kraft der großen Aufgabe zu widmen. 
Es erſcheint mir weiterhin abſolut notwendig, die an⸗ 
deren Mächte in zäher Arbeit zu überzeugen, daß auch 
Deutſchland ein Recht zumindeſt auf eine Verteidigungs⸗ 
flotte haben muß. Deutſchland, umgeben von waffen⸗ 
ſtarrenden Mächten und vollſtändig wehrlos, beſitzt nicht 
ein Jagdflugzeug, nicht eine Aufklärungsmaſchine, es ji 
jeder Willkür der anderen Mächte preisgegeben. Gewiß 
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hat man Deutſchland eine kleine Marine gelaflen, gewiß 
gab man Deutſchland eine ſchwache Verteidigung zu Lande. 
Aber was bedeutet dieſe horizontale Verteidigung zu Lande 
und zu Waſſer, wenn der Gegner in der vertikalen Linie 
anzugreifen gedenkt. Kein franzöſiſcher Soldat, kein feind⸗ 
liches Kriegsſchiff braucht gegen Deutſchland vorzugehen, 
ohne jedes Riſiko können die Luftſtreitkräfte Frankreichs 
Polens, Belgiens, der Tſchechoſlowakei oder anderer 
Staaten über Deutſchland fliegen und blühende deutſche 
Städte und Dörfer mit Bomben vernichten und un- 
ſchuldige Menſchen verſtümmeln und töten. Wo bleibt da 
die Gleichberechtigung? Wo bleibt da auch nur das ge⸗ 
ringſte Recht zur Verteidigung? Wo bleibt da auch nur noch 
ein letzter Reſt von der vielberedeten Völkermoral und 
internationalen Geſinnung, europäiſcher Ziviliſation? In 
keinem Augenblick, in keinem Stadium aller Verhand⸗ 
lungen forderten wir Angriffsflugzeuge und Bomben⸗ 
maſchinen, nur verteidigen wollen wir uns, Abwehrmaſchi⸗ 
nen gegen feindliche Luftangriffe, Jagdmaſchinen gegen 
feindliche Bombengeſchwader. Warum verſagt man uns 
die? Wenn man ſelbſt, wie man behauptet, nie zum An⸗ 
greifer werden will, wenn man ſelbſt nichts Böſes gegen 
Deutſchland im Schilde führt, warum verſagt man 
Deutſchland eine Verteidigung? Warum kann Deutſch⸗ 
land keine Abwehrgeſchütze beſitzen? Das drängt doch für⸗ 
wahr den Verdacht auf, daß man beabſichtigt, zu ge⸗ 
gebener Zeit riſikolos und ungefährdet aus der Luft über 
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Deutſchland herfallen zu können. Die Welt muß auf⸗ 
geweckt werden, die Völker müſſen einſehen, daß die Ge⸗ 
währung einer kleinen Armee und Flotte für Deutſchlands 
Sicherheit lediglich ein Bluff iſt, ſolange der vertikale 
Raum ungedeckt und unverteidigt jedem Angriff offen 
liegt. Es muß daher meine Aufgabe ſein, hier immer 
wieder fordernd und mahnend meine Stimme zu erheben, 
um endlich meinem Vaterlande die wahre Gleich berechti⸗ 
gung und Sicherheit zu verſchaffen. 


Aufbau einer Nation 


Zehn Monate regiert Hitler Deutſchland. Wie kurz 
die Zeit, und doch wie unſagbar groß das Geſchaffene. Wie 
zahllos die Ereigniſſe. In wenigen Monaten iſt geglückt, 
wozu wir glaubten, Jahre zu brauchen. Auf allen Ge⸗ 
bieten iſt der Aufſtieg erfolgt. Überall iſt es vorange⸗ 
gangen. Der deutſche Bauer, der noch vor wenigen 
Monaten rechtlos war, täglich gewärtig, Haus und Hof 
verlaſſen zu müſſen, ſteht wieder feſt auf ſeinem ange⸗ 
ſtammten Grund und Boden. Sein Land iſt nicht langer 
mehr Handelsware, ift herausgenommen aus dem ſpeku⸗ 
lativen Wuchertum und iſt wieder feſtgefügt als heilige 
Erde. Eine gewaltige Schlacht gegen die Arbeitsloſigkeit 
iſt erfolgreich im Gange. Faſt 7 Millionen Arbeitsloſe 
ſahen mit verzweifelten Augen und voller Erwartung auf 
Adolf Hitler. Heute, nach 10 Monaten, iſt faſt die Hälfte 
in Arbeit und Brot. Fürwahr, eine einzig daſtehende, 
unerhörte Leiſtung Adolf Hitlers. Das allgemeine Ver⸗ 
trauen iſt erwacht und trägt in der Hauptſache zu neuer 
Arbeitsbeſchaffung bei, unterſtützt wird ſie aber durch die 
tatkräftigen Förderungen der Regierung. Tauſende von 
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Kilometern neuer großer Autoſtraßen ſind geplant, ihr 
Bau hat bereits begonnen; neue Kanäle ſollen entſtehen, 
die Autoſteuer iſt weggefallen, Verſicherungsprämien ge⸗ 
ſenkt, tauſende und aber tauſende neue Autos werden täg⸗ 
lich gebaut. Die Hauszinsſteuer iſt fruchtbringend in die 
Arbeitsbeſchaffung eingebaut. Die vollſtändig korrupte 
und faſt ſchon vernichtete Sozialverſicherung iſt durch ein 
großzügiges Geſetz beſeitigt, die Verſicherung gerettet und 
für ihre Mitglieder wieder tätig geworden. Theater, Film, 
Muſik und Zeitungs weſen find vom jüdiſchen Geiſt befreit 
und von allem zerſetzenden Einfluß gereinigt. Eine neue 
Blüte auf allen Zweigen des kulturellen Lebens hat 
eingeſetzt. Bewegung und Staat ſind in gemeinſamer 
nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung eins geworden. 
Partei und SA liegen feſt verankert in der Reichsregie⸗ 
rung und ſichern ſomit eine ſtetige und ungeſtörte Ent⸗ 
wicklung. 

Das Wichtigſte aber von allem und das Schönſte und 
Höchſte zugleich iſt Tatſache geworden, Hitler hat das 
unmöglich ſcheinende Wirklichkeit werden laſſen: aus der 
Vielſeitigkeit und Zerriſſenheit des Volkes, aus ſeinen 
Klaſſen und Parteien hat er ein einziges Volk geſchaffen. 
Was bisher in der deutſchen Weltgeſchichte höchſtens 
Traum war, iſt ſtärkſte Realität geworden. Von 42 Mil⸗ 
lionen wahlberechtigter Menſchen haben ſich 40 Millionen 
zu einer einzigen Einheit bekannt, ein wunderbares Er⸗ 
Eis, eine herrliche Ernte deſſen, was Adolf Hitler einſt 
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geſät hat. Der 12. November 1933 wird für alle Zeiten 
der größte deutſche Ruhmestag bleiben. Erſt kürzlich hat 
Hitler die unvergänglichen Worte geſprochen: „Der 
12. November hat nicht allein bewieſen, daß 40 Millionen 
Deutſche mit der Regierung eins ſind, hat nicht allein 
bewieſen, daß die überwältigende Mehrzahl Deutſchlands 
hinter der Politik ſeiner Reichsregierung ſteht, ſondern 
der 12. November hat in erſter Linie gezeigt, daß Deutſch⸗ 
land wieder anſtändig und ehrlich geworden iſt.“ Der 
12. November hat bewieſen, daß Adolf Hitler recht ge⸗ 
habt hat, wenn er immer wieder betonte: der Kern des 
Volkes iſt geſund, ich glaube an mein Volk, und dies 
Volk wird einſt der Welt zeigen, daß es ſich beſonnen 
und wieder aufgereckt hat. — Der 12. November recht⸗ 
fertigte Adolf Hitlers Glauben an ſein deutſches Volk. 
Die kataſtrophale Innenpolitik des vergangenen Sy⸗ 
ſtems hatte die völlige Schwäche und Ohnmacht des Reiches 
nach außen zur ſelbſtverſtändlichen Folge. Auch hier hatte 
ſich gezeigt, daß die Außenpolitik eines Volkes ſtets die 
Folge ſeiner Innenpolitik ſein muß. Das Primat der 
Innenpolitik ſteht feſt. Denn es iſt unmöglich, ein Volk 
im Innern all ſeiner nationalen Tugenden zu berauben 
und es in Feigheit verkommen zu laſſen und gleichzeitig 
nach außen mit heroiſchen Entſchlüſſen aufzutreten. Durch 
Landesverrat war die Republik überhaupt erſt entſtanden. 
Es war alſo nur logiſch, wenn auch nun der Landesverrat 
durch Preisgabe der Lebensrechte der Nation weiter⸗ 
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getrieben wurde. Und doch bildete ſich das vergangene 
Syſtem gerade auf ſeine Außenpolitik und die Erfolge in 
derſelben ſo beſonders viel ein. Man ſtellte feſt, daß in 
wenigen Wochen Hitler alle dieſe Erfolge zunichte gemacht 
habe, daß in kürzeſter Zeit der Führer in der Außenpolitik 
einen einzigen Trümmerhaufen zurückgelaſſen hätte. Man 
frohlockte innerlich, als der Ring um Deutſchland feſter 
und feſter in den erſten Monaten d. J. geſchloſſen wurde. 
Man wies darauf hin, daß Hitler ſich alle Völker zu 
Feinden gemacht habe, und vergaß dabei zu erwähnen, daß 
faſt alle ehemaligen Feindſtaaten niemals anders als in 
Gegnerſchaft im letzten Jahrzehnt Deutſchland gegenüber⸗ 
geſtanden hatten. Der eiſerne Ring war immer da, nur 
hatte es das vergangene Syſtem verſtanden, das eigene Volk 
auch hier ſtets zu täuſchen und ein Wohlwollen der Völker 
Deutſchland gegenüber vorzutäuſchen, das tatſaͤchlich nie⸗ 
mals vorhanden war. Deutſchland war nichts anderes 
als der Prügelknabe der übrigen Nationen in Genf, Auf 
Deutſchlands Rücken wurden die internationalen Eini- 
gungen erzielt. Nicht der kleinſte ſüdamerikaniſche Staat 
ſpielte in Genf eine ſolch klägliche Rolle wie die ſogenannte 
Großmacht Deutſchland. Gewiß, als Hitler zur Regie⸗ 
rung kam, ſchienen ſich plötzlich alle feindlichen Kräfte 
vereint zu haben, um Deutſchland außenpolitiſch zum 
Erliegen zu bringen. Die wüſte Hetze der Emigranten 
tat das ihre. Ehemalige Führer der Sozialdemokraten, 
wie Breitſcheid, Wels und Höltermann, riefen das Aus⸗ 
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land zur bewaffneten Intervention in Deutſchland auf. 
Endlich ließen ſie die Maske fallen, und der deutſche Ar⸗ 
beiter konnte nun erkennen, welche — hier iſt das Wort 
noch viel zu milde — Schurken ſein Schickſal im ver⸗ 
gangenen Jahrzehnt geleitet hatten. Das Vaterland ver⸗ 
geſſend haben dieſe Emigranten ſich als ſo infam ent⸗ 
puppt, daß ſie es lieber ſehen würden, wenn Deutſchland 
unter franzöſiſchem und polniſchem Einmarſch in Rauch 
und Flammen aufgeht, als daß ſie aus ihren eigenen 
Pfründen gejagt werden. 

Eine durch nichts mehr zu ſteigernde Hetze brachte die 
Stimmung der Völker um Deutſchland herum durch 
immer neue erlogene Preſſenachrichten zum Siedepunkt. 
Deutſchland erſchien plötzlich als der europäiſche Friedens⸗ 
brecher, Deutſchland, das vollſtändig entwaffnete und in 
ſchwerer Not ringende, ſollte die Welt bedrohen, ſollte 
eine Gefahr bedeuten für Frankreich, für ein Frankreich, 
bewaffnet, wie es bisher noch nie in der Weltgeſchichte 
eine Nation in ſolchem Umfange war. Und es ſchien fo, 
als glaubten die Menſchen dieſe Behauptungen. 


Für Gleichberechtigung, Ehre und Frieden! 


Da aber bewies Adolf Hitler, daß er nicht nur der 
ſtarke Wiedererwecker Deutſchlands auf innerpolitiſchem 
Gebiete war, er bewies jetzt der Welt zum erſtenmal, daß 
er auch außenpolitiſch geſehen ein Staatsmann von einzig⸗ 
artigem Format iſt. Mitten hinein in dieſe gewitter⸗ 
ſchwangere Atmoſphäre ſtieß er durch feine berühmte Frie⸗ 
densrede vor dem Deutſchen Reichstag. Fiebernd wartete 
die Welt an jenem Nachmittage darauf, was der neue 
Kanzler, der vielverleumdete Mann, der wüſte Kriegs⸗ 
hetzer, zu ſagen hatte. Und er ſprach von der tiefen Frie⸗ 
densſehnſucht des deutſchen Volkes, ſprach von ſeiner 
furchtbaren Not, ſprach davon, wie alle Kräfte eingeſetzt 
werden müßten, um aus dieſem Elend herauszukommen. 
Sprach von ſeinem Kampf gegen die Zerſtörung, gegen 
die Arbeitsloſigkeit und beteuerte vor der ganzen Welt, 
daß Deutſchland und kein deutſcher Staatsmann daran 
dachte, irgendein Land, gleichgültig welches, anzugreifen, 
ſondern daß dieſes Deutſchland mit all ſeinen Nachbarn 
in von aufrichtiger und von gegenfeitiger Achtung ge⸗ 
tragener Zuſammenarbeit leben wollte. Sprach aber auch 
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mit heiligem Ernſt und glühender Beredſamkeit von der 
wiedererwachten deutſchen Ehre, von dem deutſchen Be⸗ 
hauptungswillen, ſprach davon, daß wir gewaltige Opfer 
dem europäiſchen Frieden gebracht hätten und weiterhin 
bereit wären, Opfer zu bringen. Daß aber niemals eines 
preisgegeben werden dürfe, daß eines nicht durch Feigheit 
erkauft werden könne, das eine, das ein Volk, wenn es 
frei leben wollte, nötiger habe als die Luft zum Leben, die 
Ehre der Nation. 
Enttäuſcht und wutentbrannt waren die Gegner, die 
nun in wenigen Stunden durch eine meiſterhafte Rede 
ihr ganzes Lügengewebe zerriſſen ſahen. Bei den anderen 
Völkern atmeten aber die Menſchen auf, die wahrhaft 
den Frieden wollten und die darum auch verſtanden, daß 
man einem großen Volke wie dem deutſchen nicht zumuten 
dürfe, was man ſelbſt als unerträglich empfindet. Das 
drohende Unwetter ſchien zunächſt vorübergegangen zu 
ſein. Fieberhaft aber arbeiteten die Gegner Deutſchlands 
weiter, um im Völkerbunde die Schwierigkeiten für 
Deutſchland ins unermeßliche zu ſteigern und das deutſche 
Volk in ſchwerſte Konflikte zu ftürzen. Auf der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz hatte man ſchon ſeit langem die Ver⸗ 
antwortung vollſtändig verſchoben. Man ſprach kaum 
noch über die Abrüſtung der hochgerüſteten Staaten, die 
Vorſchläge in dieſer Richtung waren kaum einer ernſten 
Erörterung wert. Man konzentrierte ſich auch hier wieder 
nur auf Deutſchland. Das abgerüſtete, militärisch 
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ſchwächſte Land ſollte weiter abrüſten? Deutſchland ſollte 
auch hier wieder als der Störenfried Europas vor der 
Welt geſtempelt werden. Unſagbar kränkende Bedingun⸗ 
gen wollte man Deutſchland auferlegen, um das Hitler⸗ 
Regime vor ſeinem eigenen Volk und vor der Welt zu 
demütigen. Geſchickt war man auf dem Parkett von Genf 
unſeren Unterhändlern überlegen. Geſchickt verſtand man 
es immer wieder, Deutſchland als den Unnachgiebigen zu 
kennzeichnen. Mit hochtrabenden ſcheinheiligen Worten 
erklärte man plötzlich, die Gleichberechtigung, die man 
im Dezember einem Schleicher ⸗Deutſchland zugeſagt habe, 
wenn ſelbſtverſtändlich auch da nur in der Theorie, könne 
für ein Hitler⸗Deutſchland keine Geltung haben. 

Jetzt ſah man klar, wohin die Reiſe gehen ſollte. Jetzt 
wußten wir Deutſchen, was auf der Abrüſtungskonferenz 
in Genf weiter geſchehen würde. Jetzt ſtand das einzige 
auf dem Spiel, um was wir nicht handeln durften und 
konnten: unſere Ehre und die Frage der Gleichberechti⸗ 
gung unter den Nationen. Nach peinlichſter Überlegung, 
nach reiflichſter Durchprüfung und Befragung ſeines Ge⸗ 
wiſſens tat Hitler das einzig mögliche, vollführte er den 
kühnen Wurf und ſetzte den Völkerbund und ſeine In⸗ 
trigen durch den Austritt Deutſchlands aus der Kon⸗ 


ferenz und aus dem Völkerbunde ſchachmatt. Wieder ant⸗ 


wortete ein Wutgeheul der Preſſe dieſer großzügigen und 
geſchickten Aktion Deutſchlands. Wie konnte ſich Hitler 
unterſtehen, der geplanten Umklammerung zu entgehen, 
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wie konnte Deutſchland es plötzlich wagen, die feit Jahren 
ſo beliebte Genfer Spielregel, wobei Deutſchland ſtets zu 
verlieren hatte, zu verletzen! Endlich mußte der Völker⸗ 
bund einſehen, daß er einem Gegenſpieler von Rang gegen⸗ 
überſtand. 

Hitler aber hatte ſich aus einer erdrückenden und unerträg- 
lichen Umklammerung befreit. Deutſchland, feit 1½ Jahr⸗ 
zehnten in ohnmächtiger außenpolitiſcher Erſtarrung, war 
wieder handlungsfähig geworden. Zum erſtenmal war 
Deutſchland nicht nur Amboß, zum erſtenmal klangen 
wieder die Hammerſchläge einer aktiven deutſchen Außen⸗ 
politik. Durch den Beitritt zum Viererpakt, der genialen 
Konſtitution des wahrhaft großen Staatsmannes Muſſo⸗ 
lini, hatte Deutſchland bewieſen, daß es bereit war, jeder 
ehrlich dem Frieden dienenden Konferenz oder Konſtruk⸗ 
tion beizuſtimmen. 

Gleichzeitig mit dem Austritt aus dem Völkerbunde 
ſetzte in Deutſchland der letzte Wahlkampf ein. Dieſes 
Mal ſtanden ſich beim Wahlkampf nicht mehr im Innern 
zahlloſe Fronten gegenüber, ſondern eine geeinte Nation 
ſtand in geſchloſſener Abwehr, in geſchloſſenem Einſatz um 
feine Gleich berechtigung, in geſchloſſenem Kampf um feine 
Ehre dem Deutſchland feindlich geſinnten Auslande gegen⸗ 

über. Das deutſche Volk zeigte der Welt, daß es gewillt 
war, an jeder dem Frieden wahrhaft dienenden Politik 
aufrichtig und mit ganzer Kraft mitzuarbeiten. Es zeigte 
aber andererſeits auch der Welt, daß, wenn man mit 
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Deutſchland verhandeln will, man zuerſt auch dieſem 
Deutſchland die gleiche Achtung, die gleichen Rechte und 
gleichen Ehren zuerkennen müſſe, wie man ſie für ſich ſelbſt 
in Anſpruch nimmt. Das deutſche Volk, faſt bis zum 
letzten Mann und bis zur letzten Frau, trat geſchloſſen 
hinter ſeinen Führer und ſeine Politik der Ehre und des 
Friedens. Deutſchland wird auch in Zukunft keinem an⸗ 
deren Lande eine Kränkung zufügen. Deutſchland ver⸗ 
zichtet auf Eroberungen. Deutſchland will anderen Völ⸗ 
ker nichts wegnehmen, aber das gleiche Deutſchland ver⸗ 
bittet es ſich, daß man ihm etwas wegnimmt oder daß 
man ihm Kränkungen zufügt. 

Mögen die anderen Völker erkennen, daß der Führer 
in Deutſchland der erſte Garant des europäiſchen Friedens 
ſein wird. Denn die Aufgabe, die Hitler übernommen hat, 
der Kampf, den er im Innern durchgeführt hat, iſt nicht 
nur ein rein deutſcher. Hitlers Sendung hat welthiſtori⸗ 
ſche Bedeutung; indem er in Deutſchland den Vernich⸗ 
tungskampf gegen den Kommunismus aufnahm, ſchuf 
er das Bollwerk auch für die anderen europäifchen Länder. 
Schon häufig hat Deutſchland in der Weltgeſchichte be⸗ 
wieſen, daß auf ſeinem Boden die Entſcheidungen in ge⸗ 
waltigem geiſtigen Ringen gefallen ſind. Und es iſt unſere 
heilige Überzeugung, hätte in dieſem gewaltigen Ringen 
zwiſchen den Weltanſchauungen des Kommunismus und 
des Mationalſozialismus erſterer geflegt, dann wäre ſehr 
bald aus einem kommuniſtiſchen Deutſchland der Bazillus 
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der Zerſetzung in die anderen Länder eingedrungen. Es 
wird noch der Tag kommen, an dem auch die anderen 
europäiſchen Länder dieſes einzuſehen beginnen und an 
dem auch Frankreich, England und andere Völker danken 
werden, daß in dieſen Zeiten ſchwerſter Entſcheidungen in 
Deutſchland ein Adolf Hitler geweſen iſt. 

Die große Entſcheidung aber, um die es ging, für 
Deutſchland, für Europa und für die ganze Welt, war 
die Auseinanderſetzung zwiſchen dem Hakenkreuz und dem 
Sowjetſtern. Siegte der Somjetftern, dann war Deutſch⸗ 
land untergegangen im blutigen Terror des Kommunis⸗ 
mus, und das Abendland wäre in den Untergang gefolgt. 
Durch den Sieg des Hakenkreuzes iſt jedoch dieſe entſetz⸗ 
liche Gefahr abgewendet, und wir dürfen Gott danken, 
denn noch einmal iſt die Möglichkeit gegeben zum Wieder⸗ 
aufſtieg des deutſchen Volkes und zur Schaffung eines ge⸗ 
ſunden Deutſchlands. Deutſchland aber iſt und bleibt das 
Herz Europas, und nur dann wird Europa geſund und 
in Frieden leben können, wenn das Herz geſund und in⸗ 
takt iſt. Das deutſche Volk iſt auferſtanden und Deutſch⸗ 
land wird geſund werden, denn wir haben hierfür den 
Garanten, und das iſt Adolf Hitler, des deutſchen Volkes 
Kanzler, ſeiner Ehre und Freiheit Schildhalter. 


